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Perſonen: 


Der Vater 
Der Sohn 
Der Freund 
Das Fräulein 
Der Hauslehrer 
Der Kommiſſar 
Adrienne 
Cherubim 
Herr von Tuchmeyer 
Fürſt Scheitel 
* 
Zeit: Heute. 


In einem Verlaufe von drei Tagen. 


Erſter Akt. 
Erſte Szene. 


Das Zimmer des Sohnes im elterlichen Hauſe. In der Mittelwand 
ein großes Fenſter mit Ausblick in den Park, fern die Silhouette der 
Stadt: Häuſer, ein Fabrikſchornſtein. 

Im Zimmer die mäßige Eleganz eines angeſehenen Bürgerhauſes. 
Möbel in Eichenholz; die Ausſtattung eines Studierzimmers: Bücher: 
ſchränke, Arbeitstiſch, Stühle, Landkarte. Tür rechts und links. Die 
Stunde vor der Dämmerung. 


Der Sohn. Der Hauslehrer. 


Der Sohn: 
Ich bin zwanzig Jahre alt und könnte am Theater ſein 
oder in Johannisburg Viadukte bauen. Weshalb muß es 
an der Formel für den abgeſtumpften Kegel ſcheitern! 
Alle Profeſſoren waren mir gewogen, ſogar der Direktor 
ſagte mir vor. Ich hätte die Aufgabe glänzend gelöſt — 
wäre ich nicht im letzten Augenblick geflohn. Ich glaube, 
es gibt etwas, das zwingt uns zum Schmerz. Ich hätte 
die Freiheit nicht ertragen. Vielleicht werde ich niemals 


ein Held. 
Der Hauslehrer: 


Sie haben alſo die Matura nicht beſtanden. Wie oft habe 
ich mit Ihnen hier an dieſem Tiſche geſeſſen und mit 
Ihnen die Formeln gepaukt. Habe ich Ihnen denn nicht 
erklärt, daß man den kleinen vom großen Kegel ſubtra— 
hiert! Antworten Sie! 


Der Sohn: 
Ja, Herr Doktor. Sie haben es mir erklärt. Ich verſtehe 
Ihren Schmerz. Sie ſind traurig, weil dieſer Kegel in 
der Welt iſt. Glauben Sie mir, ich bin es nicht mehr! 
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Mir fehlt ſogar die vergängliche Poſe, die ſich noch unter 
Tränen verhöhnt. Sie werden ſagen, ich ſei ein Schwäch— 
ling oder ein Schurke. Aber ich ſage Ihnen: ich ſtand im 
ſchwarzen Rock vor der ſchwarzen Tafel — und wußte ge— 
nau, daß ich die Kreide in der Hand hatte. Ich wußte 
ſogar, daß man den kleinen vom großen Kegel ſubtrahiert 
und trotzdem — ich habe es nicht getan. 


Der Hauslehrer: 
Aber weshalb nicht! Ich frage Sie, weshalb? 


Der Sohn: 

Jemand wurde vor mir in Geſchichte geprüft: 1800 ſo 
und ſo viel war die Schlacht bei Aſpern. Und während meine 
Hand unwirklich die Kreiſe an der Tafel beſchrieb, ſah ich 
Erzherzoginnen und fliehende Boulevards ... Sie werden 
begreifen, daß man in dieſer Süßigkeit allein ſchon die 
Mathematik vernichtet. Die Auflöſung einer einzigen Klam— 
mer hätte mich gerettet. Ich habe es vorgezogen, mich in 
ihr zu verachten. 


Der Hauslehrer: 
Wir hätten in den letzten Tagen nicht ſo viel arbeiten 
ſollen. Ihr Zuſtand iſt begreiflich. Sie ſtehen unter einer 
ſeeliſchen Depreſſion. 


Der Sohn: 
Ich glaube, die Seele der Menſchen iſt nicht ſo einfach. 
Dieſer Tag iſt ein Erlebnis. Meine Sehnſucht, frei zu 
werden, war zu groß. Sie war ſtärker als ich, des halb 
konnte ich ſie nicht erfüllen. Ich habe zu viel empfunden, 
um noch Mut zu haben. Ich bin an mir ſelber verblutet. 
Ich werde wohl niemals die Kraft haben, das zu tun, 
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wofür ich da bin. Jetzt ſehen Sie ein, daß ich die Matura 
nicht beſtehen konnte: ich wäre an irgend etwas zugrunde 
gegangen. 

Der Hauslehrer: 
Beruhigen Sie ſich. Es iſt nicht ſo ſchlimm. 


Der Sohn: 
Ich danke Ihnen. Sie ſind gut zu mir. Man wird Sie 
davonjagen, weil ich ein Idiot bin. 


Der Hauslehrer: 
Ich wollte, ich könnte Ihnen helfen. 


Der Sohn: 
Mein Vater wird dafür ſorgen, daß es nicht geſchieht. 


a Der Hauslehrer: 
Wie werden Sie es ihm ſagen? 


Der Sohn: 

Bitte telegraphieren Sie ihm, Sie wiſſen ſeine Adreſſe. 
Es iſt mir unmöglich, das ſelber zu tun. Ich fürchte 
ſeinen Zorn nicht, doch ich leide an jedem Menſchen und 
an jeder Straße. Ich bin gedemütigt durch jede Exiſtenz, 
die meine Sehnſucht nach ihr verringert. Ich finde es 
empörend, daß ein Gebäude entſteht, aus dem man ver— 
mittels elektriſcher Wellen die Lüfte ruiniert. Wie haſſe 
ich dies Communiqué zwiſchen Kaiſer und Kommis! Der 
Teufel hat dafür geſorgt, daß ſich jede Braut und jeder 
Sterbende noch um die Erde drahtet. 


Der Hauslehrer: 
Ich möchte Ihnen etwas ſagen. — Seien Sie nicht be— 
kümmert meinetwegen, wenn Ihr Vater mich nach Ihrem 
Durchfall entläßt ... 


Der Sohn 
(ſchnell): 
Sie haben Familie und müſſen ſorgen. Ich bin schuld 
wenn Sie unſer Haus verlaſſen. Das tut mir leid. 


Der Hauslehrer: 
Das ſoll Ihnen nicht leid tun! Denken Sie an ſich. Wenn 
ich auch nur Ihr Hauslehrer bin — glauben Sie mir — 
ich liebe Sie trotzdem! 


Der Sohn 
(ergreift ſeine Hände): 
Mein alter Freund, ich wußte es, daß Sie mich lieben. 
Eines Tages, wenn ich geerbt habe, will ich Sie einladen 
auf eine Reiſe nach Paris oder Hindoſtan. Dann werden 
wir in den Louvre gehn und mit arabiſchen Mädchen ſou— 
pieren. Die Erde, die uns trennt, iſt nicht ſo groß! Auch 
für Sie leben die Götter Homers und Schillers Lied an 
die Freude. 

Der Hauslehrer: 

Was werden Sie jetzt tun? 


Der Sohn: 

Vielleicht einen Monolog halten. Ich muß mich aus— 
ſprechen mit mir. Sie wiſſen, daß man ſonſt dieſe Mode 
verachtet. Ich habe es niemals als ſchimpflich empfunden, 
vor meinem eignen Pathos zu knien, denn ich weiß, wie 
bitterernſt meine Freude und mein Schmerz iſt. Seit 
meiner früheſten Kindheit hab ich gelernt, die Einſamkeit 
um mich her zu begeiſtern, bis ſie in Tönen zu mir ſprach. 
Noch heute kann ich in den Garten gehn und vor etwaigen 
Bäumen eine Symphonie dirigieren und mein eigner 
Tenor ſein . . . Kennen Sie das Gefühl nicht? 
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Der Hauslehrer 
(beſcheiden): 
Wir wohnen auf einer Etage. 
Der Sohn: 
Wenn ſie Beifall rufen und man ſich verbeugen muß mit 
einer Nelke im Knopfloch ... 
Der Hauslehrer: 


Wer ruft denn? 
Der Sohn: 


Die Leute, die nicht da ſind! Begreifen Sie doch, Menſch: 
man lebt ja nur in der Ekſtaſe; die Wirklichkeit würde 
einen verlegen machen. Wie ſchön iſt es, immer wieder 
zu erleben, daß man das Wichtigfte auf der Welt iſt! 


Der Hauslehrer: 
Was ſoll ich Ihrem Vater telegraphieren? 
Der Sohn: 
Schonen Sie ihn nicht: er haßt mich! Ich weiß, er wird 
raſen. Ich bin feige, ſonſt würde ich lügen, man habe 
mich von der Schule gejagt, daß um eine Stunde ſeine 
Wut ſich vergrößert. Telegraphieren Sie ihm alles, was 
Sie wollen — nur nicht, daß Sie mich lieben. i 
Der Hauslehrer: 
Ich verſtehe Ihren Vater nicht. 
Der Sohn: 
Wenn Sie ſelber einmal Vater ſind, werden Sie genau 
ſo wie er. Der Vater — iſt das Schickſal für den Sohn.“ 
Das Märchen vom Kampf des Lebens gilt nicht mehr: im 
Elternhaus beginnt die erſte Liebe und der erſte Haß. 
Der Hauslehrer: 
Aber ſind Sie nicht der Sohn? 
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Der Sohn: 

Ja, deshalb bin ich im Recht! Das kann keiner verſtehn 
außer mir. Später verliert man die Balance mit ſich in 
dieſer Zeit. Lieber Doktor: vielleicht werden wir uns nicht 
wiederſehn. Hören Sie noch einen blutenden Rat aus 
meinem Herzen: wenn Sie jemals einen Sohn haben, 
ſetzen Sie ihn aus oder ſterben Sie vor ihm. Denn der 
Tag kommt, wo Sie Feinde ſind, Sie und Ihr Sohn. 
Dann gnade Gott dem, der unterliegt. 


Der Hauslehrer: 

Lieber Freund, wir werden uns alleſamt in dieſer Welt 
verirren. Weshalb wollen Sie ſo grauſam ſein! Gehn 
Sie doch auf die Straße und ſehen Sie ein Tier an, das 
vor dem Donner erſchrickt. Wiſſen Sie, wie hungrigen 
Mädchen zumute iſt, und ſind Sie einmal einem Krüppel 
begegnet, der morgens um 6 Uhr Brot holt? Dann 
werden Sie dankbar ſein, einen Vater zu haben. Jedem 
von uns geſchieht unrecht, und jeder tut unrecht. Wer 
wirft den erſten Stein! Ich war ein armer Hund, und 
mein Vater hat für mich gearbeitet. Ich habe geſehn, wie 
er geſtorben iſt. Und ich habe geweint. Wer das erlebt 
hat, der richtet nicht mehr. 


Der gos 

Wer hilft mir, wenn ich traurig bin? Glauben Sie, ich 
kann einſchlafen jeden Abend, wenn ich ſchlafen muß? 
Glauben Sie, ich wüßte nicht, wie weh es tut, wenn man 
am Sonntag nicht aus dem Hauſe darf, wo doch jedes 
Dienſtmädchen zum Tanze geht? 

Mein Vater wird niemals dulden, daß jemand auf der 
Welt mein Freund iſt. Ich habe die Süßigkeit eines 
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ärmſten Bewohners noch nie gekoſtet. Und weshalb redet 
er nicht mit mir über Gott? Weshalb ſpricht er nicht von 
Frauen? Weshalb muß ich heimlich Kant leſen, der mich 
nicht begeiſtert? Und weshalb dieſer Hohn über alles, 
was doch weltlich iſt und ſchön? Glauben Sie, es ge— 
nügt, wenn er mir manchmal am Abend das Sternbild 
des großen Bären zeigt? Er ſitzt mit ſeiner Zigarre unten 
auf der Terraſſe, wenn längſt kein Automobil mehr in 
die Stadt fährt. Aber ich ſtehe oben und kämpfe mit 
allen Göttern und ſterbe vor einer Frau, die ich noch nicht 
kenne. Wie oft bin ich des Nachts im Hemd über die 
Stiegen gewandelt, ſehnſüchtig wie ein Geiſt, der keine 


Ruhe findet. 
Der Hauslehrer: 


Hätten Sie noch eine Mutter, Ihnen wäre wohl. 
Der Sohn: 
Meine Mutter ſtarb bei meiner Geburt. Ich weiß nichts 
von ihr. Alle ſchlafen in der Nacht, wenn ich unglücklich 
bin. Meine Mutter iſt mir nie erſchienen im Gold eines 
Himmeltags. Sie hat mich nie getröſtet, wenn das Fieber 
kam. Ich glaube, ſie iſt zu jung, um das zu verſtehn. 
Meine Mutter hat mit achtzehn Jahren geheiratet. Wie 
fern und kindlich iſt die Zeit, in der ich geboren bin! 
Der Hauslehrer: 

Ich weiß nicht, was ich Ihnen ſagen ſoll. Ich möchte 
nicht, daß dieſe Stunde in den Brunnen fällt, ohne daß 
ein Tropfen von Güte über Sie komme. Vielleicht meint 
Ihr Vater es dennoch gut mit Ihnen! Später werden 
Sie erfahren, wie ſchwer es iſt, einen andern zu lieben. 
Heute kennen ſie keinen als ſich. Ich habe viel Übles er— 
duldet in meinem Leben, aber ich möchte niemandem dafür 
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etwas antun. Und weil ich das erkannt habe, will ich 
meiner grauen Haare froh ſein. 

Lieber Junge, es kommt noch ſo viel Zeit zum Haſſen. 
Ich fühle, ich bin arm vor Ihnen, denn ich kann Ihnen 
nicht helfen. Sie rühren mich fo ... verzeihen Sie .. 


(er weint 

Der Sohn: 
Vor einem Jahre hätte ich mit Ihnen geweint aus Angſt. 
Heute muß ich lachen. Mich ekelt vor dieſen Gefühlen. 
Wollen Sie ein Glas Waſſer? 


Der Hauslehrer: 
Ich danke, es iſt vorüber. Ich würde Sie nicht überzeugen, 
und wenn ich der Prophet Jeſaia wäre. Darüber muß 
ich viele Tage nachdenken, um wieder an Gott zu glauben. 
Weshalb gibt es Feindſchaft auf der Welt! 


Der Sohn: 
Es riecht nach Heilsarmee. 


Der Hauslehrer: 

Leben Sie wohl. Sie ſind jung. Sie ſollen wiſſen, daß 
Sie leben. Alles was Sie tun, wird deshalb gut fein: wie 
könnte es anders geſchehn! Jetzt lachen Sie über mich, 
weil ich von Liebe ſpreche. Einmal wird es auch über Sie 
kommen und Sie werden weinen. Dann denken Sie 
an mich! — Jetzt will ich Ihrem Vater telegraphieren. 
(Er geht ab.) 


Zweite Szene. 


Der Sohn 
(allein. Er geht zum Fenſter und öffnet es. Die Abendſonne ſcheint): 
Dort unten, tief und herrlich ohnegleichen, 
Sind Wundernächte, die mich nie erreichen 
Im dumpfen Raum, der meine Kindheit ſah. 
Ihr Bücherſchränke und ihr Schülerhefte, 
Erhebt euch, ſüße, zauberiſche Kräfte 
Und du, mein erſter Weg nach Golgatha. 
Die Sonne ſinkt. Riviera meiner Träume, 
Im Tenniskleide, wo ich dunkel ſtand —: 
Ich ruf euch her, ihr Wege und ihr Bäume, 
Du Sonntagsball in meiner Kinderhand! 
O komm, im Schweben eines Nachbarhauſes, 
Liebliches Mädchen, das ein Gruß entzückt; 
Steig auf, Geruch des feſtlichen Geſchmauſes, 
Haſt oft den Einſamen zur Nacht beglückt. 
In meinem alten Zimmer will ich knieen — 
Mein ganzes Leben ſtürzt in dieſen Saal: 
Mein Tiſch, mein Stuhl, ihr Wände ſollt nicht fliehen — 
O Erde, nimm mit mir das Abendmahl! 

(Er kniet nieder mit ausgebreiteten Armen.) 
Vergebens klopf ich an dem bronzenen Tore 
Das mein Gefängnis von den Gärten trennt, 
Muſikkapellen und den Tanz im Ohre, 

Ein armer Körper, der am Staub noch brennt. 
Und doch, ich lebte, lebte unermeſſen, 

Auf dieſem Boden, den ich nie beſeſſen 

Das Leben grenzenloſer Sehnſucht hin. 

Und hab ich nicht die Kraft, es zu erringen 
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Will ich mich rückwärts in die Leere ſchlingen, 
Aus der ich mutlos nur gelandet bin. 

Hinauf denn, ſeidne Schnur, mich zu vernichten! 
Ich habe nie geliebt und bin allein. 

Du letzter Kreis von ſterblichen Geſichten — 


Beflügle mich zu einem neuen Sein! 


(Er hat eine grüne Schnur aus der Taſche gezogen und am Fenſter 
befeſtigt.) ö 


Grünes Geſchöpf aus fremder Menſchen Hände: 
Was überwältigt mich dein Anblick ſo? 
Bin ich nicht auch ein Menſch — iſt das das Ende — 
O Abendſonne! Herz, ich bin ſo froh. 
Mußt du mich hier an dieſer Stelle finden! 
Hand läßt nicht los, und Erde will nicht ſchwinden. 
Ein unbekanntes Feuer macht mich beben — 
In dieſer Stunde kehrt mein Herz ſich um: 
Ich bin bei euch —: ſo will ich mit euch leben! 
Wo iſt dein Stachel, Tod — — — — Elyſium — — 
(Er taumelt, von großer Erregung übermannt, rückwärts ins Zimmer.) 
Geheimnis, du biſt auch in mir entſprungen! 
Ich ahne Frauen, die niemand kennt; 
Ich fühle Arme, die einſt mich umſchlungen, 
Ein ſüßes Geſicht meinen Namen nennt. 
Ich höre im drohenden Abendwind 
Viele, die arm und unglücklich ſind; 
Ich ſeh im Sarge ein Kind, das ſchwebt: 
Ich weiß, daß viel Leid und viel Freude lebt. 
Vielleicht iſt auf dieſer Erde weit 
Noch ein Troſt, eine Brücke zur Seligkeit — 
Ich will nicht ſterben mit zwanzig Jahren. 
Ich muß noch leben. Ich muß das erfahren. 
(Er kommt zum Fenſter zurück. Die Sonne geht unter. 
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Unendliches Gefühl! Du gabſt ein Zeichen. 
Das Wunder ſoll mein erſter Glaube ſein. 
Konzert und Stadt — ich werde euch erreichen! 
Mein Auto naht im Dämmerſchein. 

Ich bin in Logen, ich werde ſoupieren 

Mit Schauſpielerin und Champagnerwein; 
Bei einer Fürſtin in London ſein, 

Und die Brillantnadel wird mich zieren. 

Ich werde ein neues Syſtem entdecken, 

Mit dem Fallſchirm ſtürzen aus einem Haus. 
Mein Schauſpiel wird Parterre erſchrecken: 
Ich werde leben! O Gold! O Applaus! 
Zerreiße denn, Schnur, und vergehe ſtatt meiner — 
Ihr aber, Geſtalten des Abendſcheins, 

Gebt mich noch einmal, beglückter und reiner, 
Zurück an die Freude des ewigen Seins! 


(Er zerreißt die Schnur und wirft die Stücken aus dem Fenſter.) 


Dritte Szene. 


(Der Freund tritt ein.) 


Der Freund: 
Du redeſt mit dir ſelber. Wie mutig du biſt! 


Der Sohn: 
Ich ſehe dich heute zum erſtenmal ... 


Der Freund: 
Wir haben uns lange nicht geſehn. Ich komme von der 
Bahn. Das wundert dich? 
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Der Sohn: 
Daß ich noch hier bin — das wundert mich noch mehr. 


Der Freund: 
Ich hörte, du ſeieſt durchgefallen. Wollteſt du dich um— 
bringen? 
Der Sohn: 
Um es einfach zu ſagen: ja. 
Der Freund: 
Weshalb tateſt du es nicht? 
Der Sohn: 
Ich blieb am Leben. 
Der Freund: 
Du verdankſt dein Leben einem Plagiat an Fauſt. Darfſt 
du noch immer nicht Goethe leſen? Läßt dein Vater dich 
wenigſtens ins Theater gehn? 
Der Sohn: 
Nein. 
Der Freund: 
Daß uns ſo oft der Tod begegnet! Heute auf der Bahn 
iſt ein Kind überfahren worden. 
Der Sohn: . 
Ich habe das Kind geſehn. Als ich mich töten wollte, er— 
ſchien es mir. Es iſt ein Mädchen, klein, mit ſchwarzen 
Locken, im weißen Kleid ... 
Der Freund: 
Es iſt ein Mädchen — woher weißt du das?? 
Der Sohn: 
Ich weiß mehr, als du ahnſt. Doch habe keine Angſt! 
Noch rede ich nicht aus dem Jenſeits. Ich hatte eine Offen— 
barung, hier. Ich glaube, daß alles auf der Welt in tiefer 
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Gemeinschaft ſteht. Das wußte ich bis heute nicht! Ich 
bin am Leben geblieben, weil ich wieder froh bin. Wenn 
Gott mir gnädig iſt, werde ich eines Tages auch die Liebe 
und den Schmerz erfahren. — Wie ſoll ich das erklären! 
Von der Matura zum Überirdifchen iſt ein weiter Weg. 


Der Freund: 
Ich bin hergelaufen, dich zu ſehn. Ich ahnte, du würdeſt 
etwas tun. 
Der Sohn: 
So find wir uns auf der Strecke des D-Zugs im Abend 


begegnet. 
Der Freund: 


Warte einen Augenblick. Laß uns von der Wirklichkeit 
reden. Mein Herz klopft ſo. Geſtern habe ich von dir 
geträumt: wir liebten zuſammen eine Frau. Ich fühlte, 
daß wir uns nicht kannten. Wir gingen beide fern über 
Schneefelder vor einem knabenhaften Horizont. Jetzt, 
wo ich hier bin, biſt du mir ſo nah! 


Der Sohn: 
Du trittſt in dieſes Zimmer zur rechten Zeit. Nicht um— 
ſonſt haſt du zwei Jahre vor mir die unfaßbare Welt ge— 
ſehn. Eine Stimme rief dich, um mir armem Geſchöpf 
zu helfen. Alles in mir iſt heute Jo hochgeſpannt, daß die 
Töne der elektriſchen Bahn vor unſerm Haus, obwohl ich 
ſie verachte, mich an die Ewigkeit erinnern. 
3 Der Freund: 
Kann ich dir helfen? 


Der Sohn: 
Schon hat für mich das Diesſeits begonnen. Hilf mir, 
die kommende Erde empfangen! Du ſahſt ein Kind ſter— 
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ben, das mich vom Tode erlöft hat. Aus feinen kleinen 
Händen iſt die Macht des Daſeins über mich gefallen, 
wie ein goldner Regen auf die Saat der Hirten. Nun 
wo ich lebe, will ich vieles erfahren, denn ich werde geliebt 
fein. Früher konnte ich keine Straße ſehen, weil am Über: 
maß des Geſchauten mein Gehirn zerſprang. Jetzt will 
ich gerne mit den Metallarbeitern in die Tiefe fahren, um 
auch dort noch zu empfinden, daß ich ein Menſch bin. 


Der Freund: 
Du biſt trunken vom Daſein, aber du kennſt ſein Gift 
nicht. Ich ſehe mit tiefem Schrecken, wie verändert du 
biſt. Heute beginnt dein Sterben, wo du zu leben be— 


ginnſt. 
Der Sohn: 


Ich glaube an alles, was ich ſah. Weshalb willſt du an 
mir zweifeln? 
Der Freund: 

Das Kind auf den Schienen iſt dein Untergang. Du haſt 
die Seligkeit der Welt gekoſtet an deinem Firmament. 
Aber ich haſſe dieſe Sterne und die Liebe ekelt an, denn 
ich habe zu tief ihre Schwäche geſpürt. Alles was mich 
reizte, das hab ich genoſſen. Das Zuwenig hat mich ge— 
tötet, nicht das Zuviel. Ich kam zu dir, weil ich glaubte, 
du ſeieſt noch rein und unberührt. Ich wollte dich warnen, 
hör auf mich! Ich bin verdorben im Paradieſe und nun, 
wo ich fliehe, bin ich allein. Weshalb hat man mich nicht 
als Krüppel geboren, dann hätte ich nie eine Frau beſeſſen 
oder einen Freund, und dann wäre ich nicht hier. 


Der Sohn: 
Wir ſtehn einander gegenüber, jeder an ſeinem Pol. Doch 
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es gibt noch ein Zenit, zu dem werden wir auffteigen, du 
und ich. 
Kann ich etwas für dich tun? 


Der Freund: 

Gib mir den Duft wieder einer Blume im Sommer, als 
noch verboten war, ſie für die Geliebte zu pflücken. Gib 
mir die Sehnſucht zurück nach jenem Trick im Varieté, 
mit dem man Bürger begeiſtert. Laß mich noch einmal 
reiſen, in kindlicher Phantaſie, auf einem Regenbogen von 
Argentinien nach Venedig. Wie hat mich das erſte Lächeln 
eines Mädchens bewegt auf der Konfirmandenbank neben 
mir in der Kirche! Und die kleine Vorſtadt, wenn ſich 
am Himmel die Röte der Nacht erhob, wie hat ſie mich 
ſchauernd entführt nach Berlin! Nun ſchreite ich wieder 
dieſelben Alleen, wo einſt Unſterblichkeit in mir wurde, 
und weine in mich hinein, daß ich nichts mehr erlebe und 
nichts mehr opfern kann. 


Der Sohn: 

Ich durchſchaue dich — du ſprichſt wahr. Du haſt deine 
höchſte Kurve noch nicht erreicht aus Schwäche und Un— 
vollkommenheit. Aber jeder lebt nur, der am ſtärkſten 
weiß, was er iſt! Ich möchte zu dir ſagen „ſteh auf und 
folge mir“. Wenn mir die Tore der Welt ſich öffnen, 
kann es nur aus Schönheit und Größe geſchehn. Viel— 
leicht aber kannſt du, der manches erfahren hat, mir die 
Schlüſſel zeigen. Darum bitte ich dich, weil ich ſo hilflos 
„. 


2 Haſenclever, Der Sohn. 


Vierte Szene. 


(Das Fräulein tritt ein.) 


Das Fräulein: 
Es wird dunkel. Soll ich die Lampe bringen? 
: Der Sohn: 
Ja, Fräulein. Wann werden wir zu Abend eſſen? 


Das Fräulein: 
In zehn Minuten iſt es neun. 
Der Sohn: 
Bringen Sie dann die Lampe. Das Fräulein geht.) 


Fünfte Szene. 


Der Freund: 

Ein ſchönes Mädchen! 
Der Sohn: 

Kennſt du ſie nicht? Das iſt die dritte Gouvernante. Ich 
muß jeden Abend mit ihr eſſen um neun Uhr. Mein Vater 
will es ſo. 

Der Freund: 
Haſt du geſehn, wie ſie zu uns ins Zimmer trat! Kannſt 
du es ermeſſen, wenn eine Frau zu dir kommt, wo die Erde 
doch voll iſt von andern! Biſt du ein Menſch und fühlſt 
nicht das Ewige ihres Schrittes in der Dämmerung? Du 
ſollteſt deinen Vater ſegnen, daß er dich jeden Abend mit 
ihr leben läßt — jeden Abend, o Menſch! Weißt du denn, 
wie lange du lebſt? Biſt du nicht glücklich, daß ſo viel dir 
geſchieht! Sie ißt von der gleichen Speiſe wie du und 
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trinkt aus dem gleichen Krug. Welche Harmonie, welch 
erſchütterndes Wort, daß ſie ſchlafen muß wie wir alle und 
Tee kocht und Zimmer ſtaubt, wo ſie doch ein göttliches 
Weſen iſt und auf Inſeln wohnt. 


Der Sohn: 
Was du ſagſt, habe ich nie gewußt. Wie kann etwas ſo 
Schönes lebendig ſein? 


Der Freund: 
Denk an Penelope! 


Der Sohn: 
Seitdem ich dies Wort auch auf Kabarettnummern las, 
ſchwindelt mir nicht mehr im Palaſte des Homer. 


Der Freund: 
Du wirſt einmal erfahren, weshalb Gott alle Frauen eins 
ſein ließ — zum Fluch und zum Segen. 


Der Sohn: 
Sprich weiter von dieſer Frau. Ich habe Angſt. 


Der Freund: 
Eine Welle ihres Haares ſchwimmt noch im Raum. Wes— 
halb liebſt du ſie nicht? 

Der Sohn: 

Wie kann ich das? 

Der Freund: 
Sie wird deine Augen ſehend machen — du Narr am 
verſchloſſenen Tor. Durch ſie ſind die Riegel geſprengt, 
und du wirſt etwas erkennen von dem Schauſpiel der Welt. 
Hab keine Angſt, ſie iſt gütig. Auch deine Mutter war eine 
Frau wie ſie. Du wirſt ihr Kind ſein. 
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Der Sohn: 

Eine tiefe Trauer erfüllt mich vor dem, was ich niemals 
werde ſehn und nie werde ſagen können. Ich denke nur 
an die Steppen Sibiriens, obwohl ich manchmal einen 
alten Mann im Graben finde und weiß, daß viele im Schnee 
verhungern. Ein Schauer erfaßt mich, daß ich nirgends 
die Schöpfung begreife! Ich denke des Augenblicks, da 
ich mitten im Frühling gehe und doch nur ein Fingerzeig 
bin am Himmel, der über mir laſtet. Alles, was mir 
geſchieht, iſt ja ewig geſchehn! Was bleibt denn von mir 
in dieſes Daſeins ruhloſer Kette!? 

Der Freund: 
Die Not deines Herzens, die Träne in der Nacht und die 
Auferſtehung am Morgen! 

Der Sohn: 

Komm bald wieder, dann werde ich dir näher ſein. Ich 
will das Wunder kennen lernen, ehe der Schatten meines 
einſamen Zimmers mich wieder umhüllt. Ich will dieſen 
Zaubergarten betreten, und koſte es mein Augenlicht! Vor 
einer halben Stunde hab ich geſchworen, der Freude zu 
gehören, die ich noch nicht kenne. Einmal muß mein Daſein 
mich erhören, vielleicht heute, vielleicht in hundert Tagen. 
Ich fühle, die Zeit iſt nicht fern. 

Der Freund: 
Ich bin ſo zuverſichtlich: dich führt ein gutes Geſtirn. Ich 
komme wieder, wenn du mich brauchſt. So entfliege denn! 
Der Sohn: 
Auch du, mein Freund, im grenzenloſen Gefühl! 

Der Freund; 
Dich trägt die Woge noch hin. Mich rief ſie zurück. Leb 
wohl. (Er geht.) 
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Sechſte Szene. 


(Der Raum wird dunkler. Das Fräulein tritt ein mit der Lampe. 
Sie deckt den Tiſch und trägt das Eſſen auf.) 
Der Sohn: 
Fräulein! Ich ſehe, daß Ihr Haar blond iſt. Sie ſtehn 
zwiſchen Lampe und Dämmerung. 
Das Fräulein 
(am Fenſter): 
Die Wolken ſind noch hell. In unſerm Dorf kommen 
die Kühe heim. Wie ſchön iſt dieſer Abend! 
Der Sohn 
(leiſe): 
Und wie ſchön ſind Sie! 
Das Fräulein 
(ſieht ihn aufmerkſam an): 
Sind Sie traurig? 
Der Sohn: 
Traurig? Weshalb? Weil ich durchgefallen bin? O nein. 
— Ich bin froh. 
Das Fräulein: 
Dann wollen wir zu Abend eſſen. (Sie ſetzen ſich.) 
Der Sohn 
(ohne etwas zu berühren): 
Wir haben ſo oft an dieſem Tiſch geſeſſen; fremd. Und 
wir ſind es gewöhnt. 
Das Fräulein: 
Bin ich Ihnen immer ſo fremd geweſen? 
Der Sohn: 
Fräulein, man hat mir geſagt, daß Sie leben und auf 
der Erde ſind. Ich muß lernen, viel zu verſtehn. Daß 
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Sie eine Stimme haben und auf filbernen Füßen durch 
das Zimmer gehn. 8 
Das Fräulein 
(lächelnd): 

Ach, wer hat Ihnen das alles geſchwindelt! Das glauben 

Sie doch nicht. . 
Der Sohn 
(mit großem Ernſt): 
Ich glaube alles und noch mehr. 
Das Fräulein: 
Soll ich Ihnen ein Brot ſtreichen? 
Der Sohn: 
Ich kann nichts eſſen. 
Das Fräulein: 
Ich habe oft an Sie gedacht und Mitleid mit Ihnen, weil 
Sie ſo ſtrenge gehalten ſind. Ich möchte gern, aber ich 
darf ja nicht anders. 
Der Sohn: 
Das iſt wahr, es iſt düſter hier. 
Das Fräulein: 
Sie müſſen nicht daran denken. Es kommen wieder gute 
Zeiten. 
Der Sohn: 
Wenn ich Sie um etwas bitte, würden Sie es tun? 
Das Fräulein: 
Was ſoll ich für Sie tun? 
Der Sohn: 
Ich muß eine Frau lieben. Laſſen Sie mich fort heute 
abend. 
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Das Fräulein: 
Kleiner Junge! Seit wann ift das über Sie gekommen? 


Der Sohn: 
Seit heute, Fräulein, ſeit heute. 


Das Fräulein: 
Hat Ihr Vater nicht ſtrenge verboten, daß Sie am Abend 
ausgehn? 
Der Sohn: 

Fräulein! Als ich ſieben Jahre war, nahm mein Vater 
mich mit auf eine Fahrt. Wie erſchrak ich vor dem 
Tunnel — ich dachte, es ſei die Hölle. Wir fuhren im 
Dampfboot den Fluß hinab und ſtanden einen Augenblick 
im Maſchinenraum. Da ſah ich zum erſtenmal die rieſige 
Glut und die ſchwarzen Menſchen voll Schweiß. Wiſſen 
Sie, was mein Vater tat? Er gab jedem Heizer eine 
Mark. Ich war mit den armen Teufeln ſo froh. 


Das Fräulein: 
Sie haben ein gutes Herz. 


Der Sohn: 
Als ich größer war, hab ich oft gewünſcht, mein Vater 
möge auch mir eine Mark ſchenken, denn ich wollte mir 
Süßigkeiten kaufen. Aber das hat er nie getan. Ich weiß 
nicht warum. Er ſagte, ich könnte mir Krankheiten holen. 


Das Fräulein: 
Wenn ich jetzt eine Mark hätte, dann ſchenkte ich ſie Ihnen. 
Der Sohn: 
Was nützt mir heute die Mark! Ich kann nicht die 
Droſchke bezahlen, mit der ich fahren will. 
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Das Fräulein: 
Es gibt böſe Frauen. Vielleicht kommen Sie traurig 
zurück. 
Der Sohn: 
Kann ich noch trauriger werden als in den zwanzig Jahren 
meines Harrens auf dieſem nahen Stern! Wann endlich 
werden mir die Fanfaren tönen? Ach Fräulein, und doch 
gab es Stunden, in denen man traumhaft ſeine Sphäre 
verließ — wenn wir im Sommer in Konzerten ſaßen mit 
roſa Damen am Geländer des ewigen Stroms. 
Geben Sie mir den Hausſchlüſſel! 
Das Fräulein 
(nimmt den Hausſchlüſſel und gibt ihn): 
Hier haben Sie ihn. 
Der Sohn 
(ergreift ihn): 
So halte ich denn dies koſtbare Gut, (er ſpringt auf und 
taumelt) ach, ich bin wie ein Blinder. Meine Augen ſind 
die Helle nicht gewöhnt. Ich fürchte, ich könnte ihn ver— 
lieren. Nehmen Sie ihn wieder! (Er gibt ihn zurück.) 
Das Fräulein: 
Werden Sie nicht ausgehn? 
Der Sohn 
(aufmerkſam): 
Fräulein, war das nicht ein Opfer — ein Geſchenk von 
Ihnen? Wenn mein Vater das wüßte, es koſtet Sie Ihre 
Stellung ... 
Das Fräulein 
(lächelnd): 
So helfen Sie mir dafür Ihrem Vater ſchreiben. Er will 
doch jeden Tag einen Brief haben, wie es geht im Hauſe. 
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Ich weiß nicht, was ich ihm fchreiben ſoll! (Sie nimmt 
Feder und Tinte.) 

Der Sohn: 
Übrigens: ich will mit meinem Vater reden! Schreiben 
Sie ihm, er ſoll wiederkommen. 


Das Fräulein 
(ſitzt bei der Lampe und ſchreibt): 
Der wievielte iſt heute? Der Zwanzigſte. 


Der Sohn: 
Ja, ich will mit ihm reden. Er ſoll es wiſſen. Ich muß 
bald etwas Großes tun. Ich höre auf, in dieſer Schule 
zu lernen. Wie viel werde ich ihm ſagen ..! 


Das Fräulein 
(ſieht ihn an): 
Soll ich das alles ſchreiben? 


Der Sohn: 
Ich werde nach Hamburg fahren und die transatlantiſchen 
Dampfer ſehn. Ich will mir auch Frauen halten. Glau— 
ben Sie es nicht, Fräulein? 


Das Fräulein: 
Aber das kann ich doch Ihrem Vater nicht ſchreiben! 


Der Sohn 
(ſteht hinter ihr und zeigt über ſie weg auf das Papier): 
Dann ſchreiben Sie ihm, er ſoll wiederkommen. 


Das Fräulein 
(ſchreibt). 


Der Sohn 
(legt die Hände auf ihre Schultern und zittert). 


25 


Das Fräulein 
(ohne ſich umzuwenden): 


Was machen Sie da — ſo kann ich nicht ſchreiben! 


Der Sohn 
(öffnet ihre Bluſe am Hals und berührt ſie). 


Das Fräulein: 
Ah, jetzt iſt ein Flecken auf dem Papier — 


Der Sohn 
(beugt ſich tiefer zu ihr). 


Das Fräulein 
Gurückweichend, faſt über dem Papier): 
Nicht doch; wenn Ihr Vater — 


Der Sohn: 
Ich liebe Sie! (Sie wendet ſich um. Er küßt fie mit ſchneller, 
ängſtlicher Gewalt.) 
Das Fräulein 
(ſteht auf und wendet ſich ab. Dann ordnet fie ihr Haar. — Nach 
einer Weile): 
Was ſoll nun werden! 


Der Sohn 
(in großer Verwirrung): 
Es iſt etwas vorgegangen ... zürnen Sie mir nicht ... 


Das Fräulein 
(mit leiſer, guter Stimme): 
Sie ſind mir niemals fremd geweſen. (Sie nimmt die 
Lampe.) Gute Nacht! (Sie geht fehnell.) 
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Siebente Szene. 


Der Sohn 
(allein. Nacht. Auguſthimmel): 


Da mir unendliche Geſtirne ſcheinen, 

Wie bin ich anders jedem Stern geweiht! 

Sie ſchufen mich zu leben und zu weinen. 

Ich bin dem Ewigen näher, bin bereit. 

Nicht wildem Rauſch, noch ſchmerzlichem Erkennen — 
Gib, Stunde, mich der tiefen Wonne hin: 

Daß ich im ungeheuerſten Verbrennen 

Auf dieſer Welt erfahre, wer ich bin. 

Schon hör ich, wie die Nächte ſich erſchließen 
Dem unbekannten Geiſt in Glück und Leid; 
Mein Leben wird von Segen überfließen — 

Wie jedem Menſchen, kam auch mir die Zeit. 
Denn ein Geſchöpf, das liebend ſich erneuert, 
Wird größer an der Fülle ſeines Tags; 

Von dieſem Größten bin ich angefeuert, 

Und die Gewißheit ruft mich: nimm und trag's! 
Und laß mich ſein in tauſendfacher Nähe 

Daß ich die Wunder meines Lebens ſchau. 

Daß ich in allem werde und vergehe — 

Gott iſt mir gut. Wie ſchön iſt dieſe Frau! 


Ende des erſten Aktes. 
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Zweiter Akt. 


Erſte Szene. 


Ein Tag ſpäter. 
Der gleiche Raum. Die gleiche Stunde. 
Der Sohn. Das Fräulein. 

Der Sohn: 
Eine ſchöne Frau in unſrer Stadt hat ſich das Leben ge— 
nommen. Man ſucht den Vierwaldſtätter See ab mit 
Booten und mit Lichtern, aber ihre Leiche findet man nicht. 
Einige behaupten, ſie ſei nicht geſtorben, ſondern lebe noch. 
Ich erſchaure, wenn ich das höre! Wird ſie auferſtehen 
von den Toten? Wie gleichgültig, ob ihr Mann eine Mä— 
treſſe hat. 

Ich konnte nicht ſchlafen die Nacht. So ging ich in den 
Park und legte mich ins Gebüſch unter den ſchweflig gelben 
Mond. 

Welch ein Wind aus dem ungezügelten Raum hat dieſe 
Frau fortgeriſſen von ihrem Seſſel in der Loge, wo man 
ſie erblicken konnte wöchentlich zweimal im Theater. In 
welche Finſternis iſt ſie geſchwunden! Wer half ihr in 
der Not? Weiß jemand um die Tränen, eh ihr gekräuſeltes 
Antlitz verſank im See! 

Das Fräulein: 
Sie hat zwei Kinder; ein kleines Mädchen. 
Der Sohn: 
Deshalb kann ſie nicht aufgehn in Staub oder Waſſer— 
dunſt. Der Genius lebt weiter — ihr Kinder! Sie wird 
euch beiſtehn in der ſchmerzlichen Tageszeit. Wieviel Un— 
vergängliches iſt in uns! 
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Als ich mich erhob vom Boden, ſchrie ein Vogel über 
dem Teich; da ſah ich Ihre Brüſte, weiß im Schatten des 
Gemachs. 

Das Fräulein: 
Es war ſo ſchwül. Auch ich konnte nicht ſchlafen. Ich 
ſtand am Fenſter lange Zeit. 


Der Sohn: 
Und ich empfand auch Sie ſüß in meiner Heimat und 
fühlte mich in Ihrer Hut. 


Das Fräulein: 
Wir ſind ſchlecht. Wir ſinken immer tiefer. Und Ihr 
Vater vertraut mir. 


Der Sohn: 
Welche Wolluſt, ihn zu betrügen! Als ich Sie geſtern in 
ſeinem Zimmer küßte, wie genoß ich dieſes Glück. Und das 
Sofa, auf dem wir uns umarmten, hat meine Rache ge— 
ſpürt. Und die toten, höhniſchen Möbel, vor denen mein 
Vater mich prügelt, haben alle, alle das Wunder geſehn. 
Ich bin nicht mehr der Verachtete. Ich werde Menſch! 


Das Fräulein: 
Ihr Vater hat vielen, die in Not ſind, geholfen. Wir 
müſſen ihm dankbar ſein! Oft, wenn die Nachtklingel 
durchs Haus ſchrillte, ſtand Ihr Vater auf und holte Wein 
aus dem Keller und eilte zu einem Kranken, der am Sterben 
war. Es geht ein Troſt von ihm aus in der Dunkelheit des 
Todes und der Armut. Er hat mehr Gutes getan als wir. 


Der Sohn: 
Ja Fräulein, und deshalb will ich mit ihm reden. Er muß 
mich hören, er muß mir helfen — er, der ein Arzt iſt und 
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am Bette von Tauſenden ſteht. Sollte er den eignen 
Sohn in der Verzweiflung verlaſſen? Ich will ihm alles 
ſagen, was mir auf der Seele iſt. Ich will darauf bauen, 
daß meine Kraft ſtärker wird als ſein Mißtrauen in all 
den Jahren. So will ich vor ihn hintreten: es tut not, 
daß wir uns feſter aneinander halten, wieder einer am 
andern. 4 

Laſſen Sie mich noch Ihre Wärme fühlen, ehe der Froſt 
des Wiederſehens mir am Herzen würgt. Könnt ich ihn 
überwinden! Durch Ihren Mund hörte ich die Stimme 
des Lebendigen und der Gnade. Doch werde ich verſuchen, 
meinen Vater in Erhabenheit zu finden, wie der Gott der 
Freude mir in dieſer Nacht verkündet iſt. Die Roſſe Achills 
ſollen feurig vor meinen Wagen geſpannt ſein! Jetzt habe 
ich Mut, alles zu tun, denn ich glaube an mich. 


Das Fräulein: 
Deine Augen leuchten — wie ſchön iſt dieſe Glut! Noch 
biſt du bei mir, noch habe ich dich. Und weiß doch, daß 
ich dir nur eine kleine Spur bin im Garten des großen 
Gefühls. Komm, vielleicht haſt du mich morgen ſchon 
vergeſſen. Und heute lieb ich dich ſo. 


Der Sohn: 

Liebes Fräulein, laß mich bei dir ſein dieſe Nacht. Ich will 
dich lieben! Erfülle, was kindliche Ehrfurcht noch ſcheu 
mir verhüllt hat. Dieſer Tag des harrenden Schickſals 
muß in purpurnem Glücke enden. Ihr Feuer am Himmel 
meiner Heimat! Ihr Hochöfen und ihr Pappeln! Vor 
azurner Helligkeit laßt mich zum Manne werden! Auch 
das muß ich beſitzen, damit ich ganz erfahre, wes Geiſtes 
ich bin. 


30 


Das Fräulein: 
Mein kleiner Junge, komm zu mir, wenn es dich glücklich 
macht. Ich möchte dir ſo nahe ſein! Ich ſtreichle ja deine 
Hände, und wenn das geſchieht, kann es nicht verloren 
gehn. Du ſollſt einmal voll Dankbarkeit an mich denken. 
Geh zu keiner andern Frau. Ich will für dich ſorgen. 
Und bei mir darfſt du alles tun. 
Der Sohn: 

Sage, daß du mich liebſt, dann brauche ich nichts mehr 
zu fürchten. Ich könnte dir eine Schlacht gewinnen. Ich 
will es, wenn ich vor meinem Vater bin. 


Das Fräulein 
(ſtreichelt ihn): 
Und doch, wie wenig wird das, was du in dieſer Nacht 
tuſt, aus Liebe geſchehn. Was weißt du vom Leiden und 
vom Opfertod! In dir iſt das Männliche: Du wirſt 
kämpfen. Ich wollte, du kämeſt wieder, zerriſſen, mit 
blutiger Stirn, dann würdeſt du erfahren, was eine Frau 
iſt. Aber nein — du ſollſt ſiegen! Du liebſt mich nicht, 
weil du mich liebſt. Du mußt mich beſitzen. Und weißt 
nicht, was ich für dich tue. 
. Der Sohn: 
Ich werde dich nicht berühren, wenn du es nicht willſt. 
Das Fräulein: 
Ich bin trotzdem bei dir. Liebt' ich dich denn, wenn ich 
dir nicht ein Opfer brächte? Ich weiß, daß ich zu vielen 
Tränen verurteilt bin. Aber das muß wohl ſo ſein. Welche 
ſchmerzliche Seligkeit auf der ſchwankenden Brücke der Luſt! 
Der Sohn: 
Ich werde jeden töten, der dich verletzt: und wärees mein Vater. 
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Das Fräulein: 

Wie unverſtändig biſt du und wie ſüß! In wieviel Stärke, 
wieviel Kühnheit ſtehſt du vor mir. Ich muß dich küſſen, 
mein kleiner ſüßer Held. Daß Gott ſolche Jünglinge ſchuf! 
Denk an mich, wenn eine andere Frau dich ſo in ihren 
Armen hält. Und töte dich nicht — du wirſt mir bald ſehr 
wehe tun. Jetzt iſt der Stern deines Wagens am höchſten 
mir zugekehrt, jetzt, wo du noch nichts geliebt und bald 
alles genoſſen haſt. Dieſe Stunde kommt nicht wieder. 
Der Himmel ſoll dich behüten vor Traurigkeit. 


Der Sohn: 
Heute Nacht — ſchwör mir, daß du kommſt! 


Das Fräulein: 
Ja, ich komme! Es muß doch ein Weſen ſein auf der 
Welt, durch das ſich zum erſtenmal deine Seele ergießt. 
Ein Weſen, das dich beſchützt, das dich begleitet zum Licht. 


Der Sohn: 
Fräulein! Mir iſt ſo ſchwer und dunkel. Da ſeh ich uns 
beide ſtehn in Wolken, mitten zwiſchen Erwartung und 
Schmerz. Sind wir nicht im Hauſe meines Vaters, das 
uns alt und feindlich umſchließt! Und du redeſt zu mir 
ſchöne und fremde Worte wie nie zuvor. Kehrt das Rätſel 
wieder in des Träumenden düſtre Gewalt? Iſt Aladins 
Wunderlampe da im Märchen auf der Amme Knie? 
O Wunder, das Gott mir verheißen! Wie kann ich das 
deuten — heute iſt eine Nacht und morgen ein Tag — 
werde ich die Sonne ſehn, die uns alle umſtrahlt? 
Das Fräulein 
(nach einer Weile leiſe und bitterlich): 
Es gibt viele Sonnen, die wirſt du ſehn. 
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Der Sohn: 
Was kann ich denn für dich tun? Soll ich meinem Vater 
ſagen, daß ich dich liebe? 


Das Fräulein: 
Und was geſchieht, wenn er es glaubt? Willſt du mich 
mit dir nach Hamburg nehmen? 


Der Sohn: 

Ja, Fräulein. 
Das Fräulein: 

Ich fühl es, du haſt Mut. Aber wer ſoll das Billett be— 
zahlen? 

Der Sohn: 
Kann man nicht zu Fuß hingehn? Jemand wird uns ſchon 
weiterhelfen. Es muß doch noch Menſchen geben, wie im 
goldenen Zeitalter, die einander Brot reichen von Meer zu 
Meer. — Ich brauche meinen Vater nicht. Wenn ich 
ſterben konnte ohne ihn, ſo werde ich doppelt ohne ihn 
leben können. Ein Geräuſch deines Kleides, und ich be— 
trete dies Haus nicht mehr. 


Das Fräulein: 

Ja, du würdeſt mich entführen auf Sternſchnuppen. Du 
glühſt. Und wie verlegen wirſt du ſein, wenn dich der 
erſte Portier nach unſerm Namen fragt. Und wie un— 
geſchickt, wenn du am Abend Butter und Brot kaufſt. 
In welchem Traumland haſt du gelebt! Du ſprichſt von 
Hamburg und denkſt an Babylon und die Gewäſſer des 
Roten Meeres... 

Nein, ſage deinem Vater nichts. Du wirſt bald gehn; 
aber mich laß bleiben. Hier werde ich immer etwas haben, 


eine Kraft von dir, etwas Feſtes im Raum. Wenn ich 
3 Haſenclever, Der Sohn. 
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nun fort müßte, wie unterirdiſch würde mein Schritt! 
Ich will den Tag erleben, der dich wiederbringt als Trium— 
phator über all deine Kinderzeit. Die Wieſen und Bäume 
vor deinem Vaterhauſe — vielleicht fährſt du vorüber und 
kehrſt nicht ein — werden dir offenbaren, was du ge— 
litten haſt. Du wirſt glücklich ſein. 


Der Sohn: 
Weshalb willſt du nicht mit mir kommen? 


Das Fräulein: 
Weil ich dich ſchon verloren habe, ehe du es ahnſt. Weil 
du mich verlaſſen mußt. Weil du leben und kämpfen 
wirſt. 
Der Sohn: 
So hilf mir! 
Das Fräulein: 
Heute kann ich es noch. Morgen tut es ein andrer. 
Der Sohn: 

Werde ich manchmal dich ſehen auf meinem Wege? Wirſt 
du mir erſcheinen, körperlos, am Rande der großen Alleen? 
Das Fräulein: 

Wir vielen, die begnadet find, können nicht verſchwinden 
einer in des andern Herz. Im höchſten Gefühl erinnere 
dich des Wortes! Wer kann ſagen, daß ein Schickſal zu 

Ende iſt, und wo iſt der Anfang unſres Sterns. 
Der Sohn: 
Ein kindliches Geſicht ſteigt mir auf. Ich brachte meinem 
Vater Tulpen, als einſt ſein Geburtstag war. Er hob 
mich an ſeine Bruſt — da wußt' ich, daß ich lebte, daß 
ich war. 
Eine Gouvernante, deine Vorgängerin, ſchlug mich 
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einmal, weil ich im Bette noch leife fang. Nun fühl ich 
es wieder. 
Geburt und Daſein — O Seligkeit! Ich werde ewig 


— ewig ſein — 
(Er kniet vor ſie hin.) 


Das Fräulein 
(hält ihn): 
Alles flieht. Eins nur bleibt mir: Dein Glück. Und wenn 
ich dich jetzt noch feſt in meinen Armen halte, und du 
aufſiehſt zu mir, ſo weiß ich — eine Botſchaft des Lebens 
iſt dir verkündet; deshalb bin ich hier. 


Der Sohn: 
Ich werde dich nie verlaſſen. 


Das Fräulein: 
Und wenn der Engel mich holt mit dem Schwert? 


Der Sohn: 
Ich halte dich! Ich ſeh dich wieder! Ich zaubre dich aus 
den Veilchen des Acheron! Geliebte Frau, ich würde dich 
finden, morgen abend im Kino als Königin unerreichbar 
und erträumte ſchöne Kokotte in einem Pariſer Mont: 
martre⸗Lokal. Oh, daß ich dies erleben durfte! Die Welt 
wird immer herrlicher vor meinem Blick. 
(Ein Wagen rollt, er ſpringt auf.) 

Das wird mein Vater fein . .. Komm zu mir dieſe 

Nacht .. . ich erwarte dich hier ... 
(er eilt zum Fenſter) 

Ein Wagen, der vorm Hauſe hält! Er iſt es. Ich er— 
kenne feinen Schritt. Nun mag es beginnen! Mit dieſer 
Fülle im Herzen will ich ihm entgegengehn. 

(Das Fräulein geht ab nach rechts. Der Sohn kommt zurück.) 
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Zweite Szene. 


(Der Vater tritt ein.) 
Der Sohn 
(geht ihm einen Schritt entgegen): 

Guten Abend, Papa! 

Der Vater 

(ſieht ihn eine Weile an, ohne ihm die Hand zu reichen): 

Was haſt du mir zu ſagen? 

Der Sohn: 
Ich habe mein Examen nicht beſtanden. Dieſe Sorge iſt 


vorbei. 
Der Vater: 


Mehr weißt du nicht? Mußte ich deshalb zurückkehren? 


Der Sohn: 
Ich bat dich darum — denn ich möchte mit dir reden, 
Papa. 

Der Vater: 
So rede! 

Der Sohn: 
Ich ſehe in deinen Augen die Miene des Schafotts. Ich 
fürchte, du wirſt mich nicht verſtehn. 

Der Vater: 
Erwarteſt du noch ein Geſchenk von mir, weil ſich die 
Faulheit gerächt hat? 

Der Sohn: 
Ich war nicht faul, Papa ... 


® Der Vater 
(geht zum Bücherſchrank und wirft höhniſch die Bücher um): 
Anſtatt dieſen Unſinn zu leſen, ſollteſt du lieber deine Vo— 
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kabeln lernen. Aber ich weiß ſchon — Ausflüchte haben 
dir nie gefehlt. Immer ſind andere ſchuld. Was tuſt du 
den ganzen Tag? Du ſingſt und deklamierſt — ſogar im 
Garten und noch abends im Bett. Wie lange willſt du 
auf der Schulbank ſitzen? All deine Freunde ſind längſt 
fort. Nur du biſt der Tagedieb in meinem Haus. 


Der Sohn 
(geht hin zum Schrank und ſtellt die Bücher wieder auf): 
Dein Zorn galt Heinrich von Kleiſt; (er berührt das Buch 
zärtlich) der hat dir nichts getan. — Welchen Maßſtab legſt 


du an! 
Der Vater: 


Biſt du ſchon Schiller oder Matkowski? Meinſt du, ich 
hörte dich nicht? Aber dieſe Bücher und Bilder werden 
verſchwinden. Auch auf deine Freunde werde ich ein Auge 
werfen. Das geht nicht ſo weiter. Ich habe kein Geld 
geſpart, um dir vorwärts zu helfen; ich habe dir Lehrer 
gehalten und Stunden geben laſſen. Du biſt eine Schande 
für mich! 
Der Sohn: 
Was hab ich verbrochen? Hab ich Wechſel gefälſcht? 


Der Vater: 
Laß dieſe Phraſen. Du wirſt meine Strenge fühlen, da 
du auf meine Güte nicht hörſt. 


Der Sohn: 
Papa, ich hatte anders gedacht, heute vor dir zu ſtehn. 
Fern von Güte und Strenge auf jener Wage mit Männern, 
wo der Unterſchied unſeres Alters nicht mehr wiegt. Bitte, 
nimm mich ernſt, denn ich weiß wohl, was ich ſage! Du 
haſt über meine Zukunft beſtimmt. Ein Seſſel blüht mir 
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in Ehren auf einem Amtsgericht. Ich muß dir meine 
Ausgaben aufſchreiben — ich weiß. Und die ewige Scheibe 
dieſes Horizontes wird mich weiterkreiſen, bis ich mich 
eines Tages verſammeln darf zu meinen Vätern. 

Ich geſtehe, ich habe bis heute darüber nicht nachgedacht, 
denn die Spanne bis zum Ende meiner Schule erſchien 
mir weiter als das ganze Leben. Nun aber bin ich durch— 
gefallen — und ich begann zu ſehn. Ich ſah mehr als 
du, Papa, verzeih. 


Der Vater: 
Welche Sprache! 


Der Sohn: 

Eh du mich prügelſt, bitte, hör mich zu Ende. Ich erinnre 
mich gut der Zeit, als du mich mit der Peitſche die grie— 
chiſche Grammatik gelehrt haſt. Vor dem Schlaf im 
Nachthemd, da war mein Körper den Striemen näher! 
Ich weiß noch, wie du mich morgens überhörteſt, kurz 
vor der Schule; in Angſt und Verzweiflung mußt ich zu 
Haufe lernen, wenn fie längſt ſchon begonnen hatte. Wie 
oft hab ich mein Frühſtück erbrochen, wenn ich blutig den 
langen Weg gerannt bin! Selbſt die Lehrer hatten Mit— 
leid und beſtraften mich nicht mehr. Papa — ich habe 
alle Scham und Not ausgekoſtet. Und jetzt nimmſt du 
mir meine Bücher und meine Freunde, und in kein Theater 
darf ich gehn, zu keinem Menſchen und in keine Stadt. 
Jetzt nimmſt du mir von meinem Leben das Letzte und 
Armſte, was ich noch habe. 


Der Vater: 
Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen. Sei froh, daß 
ich dich nicht längſt aus dem Hauſe gejagt. 
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Der Sohn: 
Hätteſt du es getan, ich wäre ein Stück mehr Menſch als 
ich bin. 

Der Vater: 
Du biſt noch mein Sohn, und ich muß die Verantwortung 
tragen. Was du ſpäter mit deinem Leben tuſt, geht mich 
nichts an. Heute habe ich zu ſorgen, daß ein Menſch aus 
dir wird, der ſein Brot verdient, der etwas leiſtet. 


Der Sohn: 
Ich kenne deine Sorge, Papa! Du bewahrſt mich vor 
der Welt, weil es zu deinem Zwecke geſchieht! Aber 
wenn ich das Siegel dieſer geiſtloſen Schule, die mich 
martert, am Ende auf meinem Antlitz trage, dann lieferſt 
du mich aus, kalt, mit einem Tritt deiner Füße. O, Ver— 
blendung, die du Verantwortung nennſt! O Eigennutz, 
Väterlichkeit! 

Der Vater: 
Du weißt nicht, was du redeſt. 


Der Sohn: 
Und trotzdem will ich verſuchen, noch heute in dieſer 
Stunde, mit aller Kraft, der ich fähig bin, zu dir zu 
kommen. Was kann ich denn tun, daß du mir glaubſt! 
Ich habe nur die Tränen meiner Kindheit, und ich fürchte, 
das rührt dich nicht. Gott, gib mir die Begeiſterung, daß 
dein Herz ganz von meinem erfüllt ſei! 


Der Vater: 
Jetzt antworte: was willſt du von mir? 

Der Sohn: 
Ich bin ein Menſch, Papa, ein Geſchöpf, ich bin nicht 
eiſern, ich bin kein ewig glatter Kieſelſtein. Könnt ich dich 
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erreichen auf der Erde! Könnt ich näher zu dir! Weshalb 
dieſe ſchmerzliche Feindſchaft, dieſer in Haß verwundete 
Blick? Gibt es ein Neſt, einen Aufſtieg zum Himmel — 
ich möchte mich an dich ketten — hilf mir! (Er fällt vor 
ihm nieder und ergreift ſeine Hand.) 


Der Vater 
(entzieht ſie ihm): 
Steh auf und laß dieſe Mätzchen. 
Ich reiche meine Hand nicht einem Menſchen, vor dem 
ich keine Achtung habe. 


Der Sohn 
(erhebt ſich langſam): 

Du verachteſt mich — das iſt dein Recht; dafür leb ich 
von deinem Gelde. Ich habe zum erſten Male die Grenzen 
des Sohnes durchbrochen mit dem Sturm meines Herzens. 
Sollte ich das nicht? Welches Geſetz zwingt mich denn 
unter dieſes Joch? Biſt du nicht auch nur ein Menſch, 
und bin ich nicht deinesgleichen? Ich lag zu deinen Füßen 
und habe um deinen Segen gerungen, und du haſt mich 
verlaſſen im höchſten Schmerz. Das iſt deine Liebe zu 
mir. Hier endet mein Gefühl. 


Der Vater: 
Haſt du ſo wenig Ehrfurcht vor deinem Vater, daß du 
ihn zum Hehler deiner Schuld machſt? Du Landftreicher 
auf der Straße des Gefühls — was haft du ſchon Großes 
getan, daß du von Liebe und von Haß hier redeſt? Biſt 
du betrunken, was kommſt du denn zu mir? Geh in dein 
Bett. Kein Wort mehr! 


Der Sohn: 
So höre, Papa, noch ein Wort! Du ſollſt erfahren, daß 
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ich gehungert habe in deinem Haufe! Die Gouvernanten 
haben mich geſchlagen, und trotzdem haſt du ihnen ge— 
glaubt! Du haſt mich auf den Speicher geſperrt. Ich 
bin oft ſchuldlos geſtraft worden, keiner hatte Mitleid 
mit mir. Papa! Es gibt doch Freude — etwas, was 
golden an die Firmamente rollt — weshalb war ich ver— 
ſtoßen von allen wie ein Menſch mit der Peſt? Weshalb 
muß ich weinen, wenn ein armer Affe im Zirkus aus einer 
künſtlichen Taſſe trinkt? Ich kenne die Qual der unfreien, 
der friedloſen Kreatur. Das iſt gegen Gott! Du haſt mir 
die Kleider verboten und mir die Haare geſchoren, wenn 
ich aus glühender Eitelkeit ſie anders wollte als du. Soll 
ich noch weiter in dieſem Schlunde wühlen, wo doch an 
tauſend Zacken mein Fleiſch klebt! Sieh mich an — was 
hab ich getan? Kann es nicht bald genug ſein. So hör 
doch und laß mich endlich einen Strahl des allerbarmen— 
den Lichtes ſehn. Es ſteht ja in deiner Macht. Du haſt 
dich verſchloſſen — tu dich mir auf! Gib mir die Freiheit, 
um die ich dich grenzenlos bitte. 


Der Vater: 
Welche Freiheit ſoll ich dir geben? Ich verſtehe nicht, wo— 
von du ſprichſt. 

Der Sohn: 
Nimm mich von dieſer Schule fort — gib mich dem Leben. 
Sei gut zu mir, wie zu einem Kranken, der vielleicht mor— 
gen ſchon ſterben muß. Auch mir gib Wein, den du für 
ihn aus dem Keller holft. Auch mich laß trinken, denn 
ſieh, ich bin ganz vom Durſte zerfreſſen. 

Papa! Nie biſt du zärtlich zu mir geweſen, wie zu dem 

niederſten Weſen in deinem Spital. Nie haſt du mich um— 
armt, wenn ich ängſtlich dir am Schreibtiſch gute Nacht 
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ſagen kam. Und doch hab ich es gefühlt, und ich habe 
unendlich begriffen, daß ich dein Sohn bin. Die Wüſte 
meines Bettes, wo jedes Körnchen gezählt war, iſt nicht 
ſo groß, wie dieſes Wort der Verzweiflung. Und ich will, 
ja, ich will etwas von dir erreichen, und ſei es nur eine 
Wimper deines Auges — und wenn du mich wieder fort— 
ſtößt: mein Wunſch iſt doch größer als du in dieſer Sekunde. 


Der Vater: 
Erſpar' dir die Mühe, ſo fängſt du mich nicht. Welch 
ein greiſenhaft trauriger Narr ſtehſt du vor mir! Iſt 
das deine ganze Weisheit? Und ſo ſprichſt du über deine 
Jugend, über die Erziehung in deinem Vaterhaus. Schämſt 
du dich nicht? Wenn du mich verletzen wollteſt — jetzt 
haſt du es erreicht. 

Der Sohn: 
Nein, Papa. Uns trennt ein Andres. O ſchrecklicher Zwie— 
ſpalt der Natur! Soll es denn keine Brücke mehr geben, 
wo doch zwiſchen Nordpol und Südpol die Erde gebaut 
iſt. Papa! Blut ſtürze neu aus dem Raum! Ich will 
dein Feind nicht mehr ſein. Nimm mich an als Mann. 


Der Vater: 5 
Ich brauche deine Belehrung nicht. Dir iſt nichts geſchehen, 
was du nicht ſelber verſchuldet haſt. Was weißt du von 
jenen in den Baracken, die leiden! Du, ein Knabe, der 
noch keinen Ernſt und keine Pflicht gelernt hat. Wenn ich 
nicht doch noch hoffte, dich das zu lehren, wäre ich nicht 
wert, dein Vater zu ſein. Ich hätte dich ſtrenger erziehen 
ſollen, das ſeh ich an den Folgen. 

Der Sohn: 
Du entmutigſt mich nicht! 
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Ich werde immer wieder kommen und dich bitten, Bis 
du mich erhörſt. 
Der Vater: 
Haſt du mich nicht verſtanden? Was willſt du denn noch 
von mir? 
Der Sohn 
(feurig): 
Das Höchſte! Zerreiße die Feſſeln zwiſchen Vater und 
Sohn — werde mein Freund. Gib mir dein ganzes Ver— 
trauen, damit du endlich ſiehſt, wer ich bin. Laß mich 
ſein, was du nicht biſt. Laß mich genießen, was du nicht 
genoſſen haſt. Bin ich nicht jünger und mutiger als du? 
So laß mich leben! Ich will reich und geſegnet ſein. 


Der Vater 

(hohnlachend): 
Aus welchem Buch kommt das? Aus welchem Zeitungs— 
hirn? 

Der Sohn: 
Ich bin der Erbe, Papa! Dein Geld iſt mein Geld, es 
iſt nicht mehr dein. Du haſt es erarbeitet, aber du haſt 
auch gelebt. An dir iſt es nun, zu finden, was nach dieſem 
Leben kommt — freue dich deines Geſchlechts! Was du 
haſt, gehört mir, ich bin geboren, es einſt für mein Daſein 
zu beſitzen. Und ich bin da! 


Der Vater: 
So. Und was willſt du mit — meinem Gelde tun? 


Der Sohn: 
Ich will in die Ungeheuerlichkeit der Erde eintreten. Wer 
weiß, wann ich ſterben muß. Ich will, ein Gewitter lang, 
das Erdenkliche meines Lebens in den Fingern halten — 
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dieſes Glück werde ich nicht mehr erlangen. Im größten, 
ja im erhabenſten Blitzesſchein will ich über die Grenzen 
ſchauen, denn erſt, wenn ich die Wirklichkeit ganz erſchöpft 
habe, werden mir alle Wunder des Geiſtes begegnen. So 
will ich atmen. Ein guter Stern wird mich begleiten. Ich 
werde an keiner Halbheit zu Grunde gehn. 


Der Vater: 

Weit iſt es mit dir gekommen! Du läßt mich deine ganze 
Niedrigkeit ſehn. Danke deinem Schöpfer, daß ich dein 
Vater bin. Mit welcher Stirne haſt du von mir und 
meinem Gelde geſprochen! Mit welcher Schamloſigkeit 
meinen Tod im Munde geführt. Ich habe mich in dir ges 
täuſcht — du biſt ſchlecht — du biſt nicht von meiner Art. 
Aber noch bin ich dein Freund und nicht dein Feind, des— 
halb züchtige ich dich für dieſes Wort, wie du es verdient 
haft. (Er tritt auf ihn zu und ſchlägt ihn kurz ins Geficht.) 


Der Sohn 
(nach einer langen Weile): 
Du haſt mir hier im Raum, auf dem noch der Himmel 
meiner Kindheit ſteht, das Grauſamſte nicht erſpart. Du 
haft mich ins Geſicht geſchlagen vor dieſem Tiſch und dieſen 
Büchern — und ich bin doch mehr als du! Stolzer 
hebe ich mein Geſicht über dein Haus und erröte nicht vor 
deiner Schwäche. Du haſſeſt ja nur den in mir, der du 
nicht biſt. Ich triumphiere! Schlag mich weiter. Klarheit 
übermannt mich, keine Träne, kein Zorn. Wie bin ich 
jetzt anders und größer als du. Wo iſt die Liebe, wo ſind 
die Bande unſeres Blutes hin! Selbſt Feindſchaft iſt nicht 
mehr da. Ich ſehe einen Herrn vor mir, der meinen 
Körper verletzt hat. Und doch war einſt aus ſeinem Körper 
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ein Kriftall zu meinem Leben geſtimmt. Das iſt das un— 
begreiflich Dunkle. Unter uns trat Schickſal. Gut. Ich 
lebe länger als du! (Er taumelt.) 


Der Vater: 
Du zitterſt. Nimm einen Stuhl. Iſt dir nicht wohl? — 
Willſt du etwas haben? 
Der Sohn 
(einen Augenblick etwas ſchwach in ſeinen Armen): 


Ach, ich habe ſo viel auf dem Herzen. 
Der Vater 


(in verändertem Ton): 
Ich ſtrafte dich, weil ich mußte. Das iſt nun vorbei. 
Komm. Es geht dir nicht gut. 


Der Sohn: 
Als ich einmal von der Leiter fiel, und mein Arm war 
gebrochen, da haſt du für mich geſorgt. Als mein kind— 
liches Gewiſſen ſchlug, weil ich einen Schaffner betrog, 
haſt du ihn beſchenkt und mein ſtrömendes Weinen geheilt. 
Heute kam ich zu dir in größerer Not, und du haſt mich 
geſchlagen. — Es iſt wohl beſſer, du läſſeſt mich nun aus 
deinem Arm. (Er richtet ſich auf.) 

Der Vater: 
Du kamſt nicht in Not, du kamſt in Ungehorſam. Des— 
halb ſchlug ich dich. Du kennſt mich und weißt, was ich 
von meinem Sohne verlange. 

Der Sohn: 
Wie kannſt du ein Wort auf der Zunge bewegen und ſagen: 
ſo iſt es! Siehſt du nicht ſtündlich den Tod in den Baracken 
und weißt nicht, daß alles anders iſt in der Welt! 
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Der Vater: 
Ich bin ein Mann und habe Erfahrungen, die du nicht 
haſt. Du biſt noch ein Kind. 


N Der Sohn: 
Wenn Gott mich leben läßt, darf ich alles beginnen. Wes— 
halb willſt du mich darum verleugnen! Haſt du nicht auch 
auf der blumigen Erde geſpielt und manches geträumt, 
was dir nicht erfüllt iſt? 

Der Vater: 

Ich habe meine Pflicht getan, das war mir das Höchſte. 
Und du machſt hier einen Unhold aus mir und bedenkſt 
nicht: ich habe an deiner Wiege geſtanden und du warſt 
geliebt! Glaubſt du nicht, daß ich auch heute noch manch 
ſchlafloſe Nacht deinetwegen verbringe? Was ſoll aus dir 
werden! Wo ſind deine Kinderworte geblieben, deine reine 
und unbefangene Bruſt? Du biſt ſtörriſch hingezogen, 
und verlacht haft du Rat und Hilfe. Und jetzt ſoll ich dir 
helfen, wo du zu mir kommſt übernächtig und ſchlimm! 
Jetzt ſoll ich dir vertrauen? 


Der Sohn: 
Du biſt mir ein Fremder geworden. Ich habe nichts mehr 
gemein mit dir. Das Gute, von dem du glaubteſt, es ſei 
ſo leicht, hat mich nicht in deinen Zimmern erreicht. Du 
haft mich erzogen in den Grenzen deines Verſtandes. Das 
ſei deine Sache. Jetzt aber gib mich frei! 

Der Vater: 
Wie ſehr hat dich ſchon die Fäule dieſer Zeit zerſtört, daß 
du ſo trübe empfindeſt. Tat ich nicht recht, dich fernzuhalten 
von allem, was häßlich und gemein iſt! Du biſt entzündet 
von Begierden, die ich mit Schrecken erkenne. Wer hat dich 
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fo im Herzen verdorben? Ich habe dich als Arzt behütet 
vor dem Gift unſrer Zeit, denn ich weiß, wie gefährlich es 
iſt. Dafür wirſt du mir ſpäter noch dankbar ſein. Aber 
wie iſt das gekommen — es hat dich doch erreicht! Aus 
welchem Kanal brach die Ratte in deine Jugend ein? Mein 
armer Junge, wie verirrt du biſt! Komm, laß uns das 


vergeſſen. 
(Er legt die Hand auf ſeine Schulter.) 


Der Sohn 

(weicht zurück): 
Nein, Papa. Ich liebe meine Zeit und will dein Mitleid 
nicht. Ich verlange nur eins noch von dir: Gerechtigkeit! 
Mach, daß ich nicht auch darin an dir zweifle. Mein Leben 
komme nun über mich! Es iſt Zeit, Abſchied zu nehmen, 
deshalb ſtehn wir hier voreinander. Nein, ich ſchäme mich 
nicht der Sehnſucht nach allem, was heute und herrlich iſt. 
Hinaus an die Meere der Ungeduld, des befreienden Lichts! 
Verlaſſen ſei die Ode deines Hauſes und die Täglichkeit 
deiner Perſon. Ich fühl es, ich gehe einer glücklichen Erde 
entgegen. Ich will ihr Prophet ſein. 


Der Vater: 

Sind das deine letzten Worte im Hauſe, das dich genährt 
und beſchützt hat viele Jahre? Wer biſt du, wenn du die 
edelſte Schranke, Vater und Mutter, in Unkeuſchheit zer— 
brichſt? Weißt du denn, was du verläſſeſt, und wohin du 
gehſt? Tor! Wer gibt dir morgen zu eſſen? Wer hilft dir 
in Trübſal und Unverſtand? Bin ich denn ſchon tot, daß 
du ſo zu mir ſprichſt! 


Der Sohn: 
Ja, Vater, du biſt mir geſtorben. Dein Name zerrann. 
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Ich kenne dich nicht mehr; du lebſt nur noch im Gebot. 
Du haſt mich verloren in den Schneefeldern der Bruſt. 
Ich wollte dich ſuchen im Wind, in der Wolke, ich fiel vor 
dir auf die Kniee, ich liebte dich. Da haft du in mein flam⸗ 
mendes Antlitz geſchlagen — da biſt du in den Abgrund 
geſtürzt. Ich halte dich nicht. Jetzt wirft du bald mein ein= 
ziger, mein fürchterlicher Feind. Ich muß mich rüſten zu dieſem 
Kampf: jetzt haben wir beide nur den Willen noch zur Macht 
über unſer Blut. Einer wird ſiegen! 
Der Vater: 
Es iſt genug. Noch einmal hör auf mich! Iſt denn kein 
Atem des Dankes, keine Ehrfurcht mehr auf deinen 
ſchäumenden Lippen? Weißt du nicht, wer ich bin!? 
Der Sohn: 
Das Leben hat mich eingeſetzt zum Überwinder über dich! 
Ich muß es erfüllen. Ein Himmel, den du nicht kennſt, 
ſteht mir bei. 


* 


Der Vater! 
Du läſterſt! 
Der Sohn 
(mit zitternder Stimme): 
Ich will lieber Steine eſſen als noch länger dein Brot. 


Der Vater: 
Erſchrickſt du nicht ſelber vor dem, was du ſagſt? 

Der Sohn: 
Ich fürchte dich nicht! Du biſt alt. Du wirſt mich nicht 
mehr zertreten in eifernder Selbſtigkeit. Wehe dir, wenn 
du deinen Fluch rufſt in die Gefilde dieſes Glücks — er 
fällt auf dich und dein Haus! 

Und wenn du mich mit Stockhieben von dir treibſt — 

wie hab ich einſt gebebt vor dir in armer und heimatloſer 
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Angſt ich werde dich nicht mehr ſehn, nicht deine Tyrannen— 
hand und nicht dein graumeliertes Haar: nur die mächtige, 
die ſtürzende Helle über mir. Lerne begreifen, daß ich in 
eines andern Geiſtes Höhe entſchwebt bin. Und laß uns 
in Frieden voneinander gehn. 


Der Vater: 
Mein Sohn, es iſt kein Segen über dir! ... Wie, wenn 
ich dich jetzt ziehn ließe in deiner Verblendung? Laß dich 
warnen vor den ſüßen Würmern dieſer Melodie. Willſt du 
mich nicht begleiten an die Betten meines Spitals (höhniſch): 
da krümmt die Nöte deiner Jugend ſich verdorben in Schaum 
und Geſchwulſt, und was aus deinem Mund ſich beſchwingt 
in die Lüfte erhob, bricht als Wahnſinn in des Verweſenden 
traurige Flur. So zerreißt Gott die Flügel dem, der in 
Trotz und Hochmut entrann! Stoß in dieſer Stunde meine 
Hand nicht zurück, wer weiß, ob ich ſie je dir ſo warm 
wieder biete. 
Der Sohn: 

In deiner Hand iſt mancher geftorben, deſſen Nähe uns 
umwittert. Aber was ſind all dieſe Toten gegen mich, 
der ich in Verzweiflung lebe! Wär ich vom Krebſe zer— 
freſſen, hätteſt du mir jeden Wunſch erfüllt. Denn ein 
Kranker, dem niemand helfen kann, darf noch im Roll— 
ſtuhl an die Küſte der blauen Meere fahren. Ihr Leben— 
den, wer rettet euch! Du rufſt das Grauen aus den 
Gräbern auf; doch dem ſchönen Glücke mißtrauen darf 
nur, auf weſſen Haupt die Drommete des Todes erſchallt 
iſt. Aus zwanzig Jahren, aus zwanzig Särgen ſteig ich 
empor, atme den erſten, goldenen Strahl — du haſt die 
Sünde gegen das Leben begangen, der du mich lehrteſt, 


den Wurm zu ſehen, wo ich am herrlichſten ſtand — 
4 Haſenclever, Der Sohn. 
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Zerftäube denn in den Katakomben, du alte Zeit, du 
modernde Erde! Ich folge dir nicht. In mir lebt ein 
Weſen, dem ſtärker als Zweifel Hoffnung geblüht hat. 

Wohin nun mit uns? In welcher Richtung werden 
wir ſchreiten? 

Der Vater 
(geht nach links und verſchließt die Türe): 
In dieſer. 
Der Sohn: 
Was ſoll das bedeuten? 


Der Vater: 
Du wirſt das Zimmer nicht verlaſſen. Du biſt krank. 


Der Sohn: 
Papa! 

Der Vater: 
Nicht umſonſt haſt du den Arzt in mir gerufen. Dein 
Fall gehört in die Krankenjournale, du redeſt im Fieber. 
Ich muß dich ſo lange einſchließen, bis ich dich mit gutem 
Gewiſſen meinem Hauſe zurückgeben kann. Man wird 
dir Eſſen und Trinken bringen. Geh jetzt zu Bett. 


Der Sohn: 
Und was ſoll weiter mit mir geſchehn? 


Der Vater: 
Hier gilt noch mein Wille. Du wirſt dein Examen machen, 
auf der Schule, wo du biſt. Ich habe deinen Hauslehrer 
entlaſſen. Von jetzt ab werde ich ſelber beſtimmen. In 
meinem Teſtamente ſetze ich dir einen Vormund, der in 
meinem Sinne wacht, wenn ich vorher ſterben ſollte ... 


Der Sohn: 
Alſo Haß bis ins Grab! 
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Der Vater: 
Du beendeſt dein Studium und nimmſt einen Beruf ein. 
Das gilt für die Zukunft. Fügſt du dich meinem Willen, 
wirſt du es gut haben. Handelſt du aber gegen mich, 
dann verſtoße ich dich, und du biſt mein Sohn nicht mehr. 
Ich will lieber mein Erbe mit eigner Hand zerſtören, als 
es dem geben, der meinem Namen Schande macht. Du 
weißt nun Beſcheid. 
Und jetzt wollen wir ſchlafen gehn. 


Der Sohn: 
Gute Nacht, Papa. 
Der Vater 


(geht zur Türe; kommt noch einmal zurück): 


Gib mir alles Geld, was du bei dir haſt! 
Der Sohn 


(tut es): 


Der Vater 
(von einer Rührung übermannt): 
Ich komme morgen nach dir ſehen. — Schlaf wohl! 
(Er entfernt ſich und ſchließt die Türe.) 


Hier. 


Der Sohn 
(bleibt unbeweglich). 


“ 5] 


Dritte Szene. 
Der Sohn 


(allein. — Eine Klingel im Hauſe ertönt. Er eilt zur Türe. Sie iſt 
verſchloſſen. Er rüttelt. Sie gibt nicht nach. Die Klingel ertönt wieder. 
Stimmen werden laut, den Beſucher abzuweiſen. — Er taumelt in 
einen Seſſel; ſitzt mitten im Zimmer. Am dunkelnden Fenſter erſcheint 
jetzt groß die Scheibe des gelben Mondes): 
Mond iſt wie geſtern um dieſen Ort. Ich lebe zu ſehr. 
Schick' mir deinen Engel, Gott! Gefangen in bitterſter 
Not — ich Geknechteter im ſteigenden Licht — (Er ſieht 
aufwärts.) Da biſt du mir angeſteckt, Baum voller Kerzen. 
Lauſch ich dir wieder an Zimmers Rand, o Geſchenk, o 
Geſchenk! Weshalb kommſt du, mein Auto, nicht? Muß 
ich Qualen erdulden der Freude ſo nah? Die Verzweiflung 
erſtickt mich. Könnt ich weinen! Könnt ich geboren ſein! 
(Im Fenſter, vom Monde beglänzt, ſteht das Geſicht des Freundes aus 
dem erſten Akt.) 


Der Freund: 
Verzage nicht! 
Der Sohn: 
Wer biſt du, helles Geſicht? 


Der Freund: 
Die Türen ſind verſchloſſen. Ein Diener wies mich hin— 
aus. Der Weg iſt etwas ungewöhnlich. 


Der Soh n: 
Du biſt es! Du liebſt mich! Gott! Gott!! 


Der Freund 
(erhebt ſich im Fenſter zu halber Höhe): 
Nah ich zur rechten Stunde? 
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Der Sohn: 

Kann mir denn ein Menſch noch Freund fein, wo ich fo 
verlaſſen bin? 

Der Freund: 
Haſt du vergeſſen, daß Beethoven lebt? Weißt nicht 
mehr, daß wir geſungen haben im Chor der IX. Sym— 
phonie? Wollteſt du nicht alle Menſchen umfangen? 
Auf, mein Junge, es tagt! Erfülle dein Herz bis zur 
Schale des Mondes —: unter den Klängen der Freude 
laß uns wandeln, wie einſt, als die Halle des Konzertes 
erloſch, vereint in der Nacht. Die Stunde iſt da, wo du 
ſie erfahren wirſt. 


Der Sohn: 
Wat ſoll ich tun? N 
Der Freund: 
agel 
Der Sohn: 
306 bin zu arm. Ich habe kein Geld. 


Der Freund: 
Aber du haſt einen Frack dort im Schrank. Den zieh an. 
Ich will dich zu einem Feſte führen! In dreißig Minuten 
geht der Zug. Hier nimm die Maske. Ich erwarte dich 
am Ausgang des Parks. 
(Er gibt ihm eine ſchwarze Maske.) 


Der Sohn: 
Es geht um Leben und Tod. Wenn ich entdeckt werde — 
ich bin verloren — mein Vater erſchlägt mich! Iſt ein 
Auto da? 
Der Freund: 
Viele Freunde, die du nicht kennſt, ſind heute Nacht be— 
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reit, dir zu helfen. Sie ſtehn mit Revolvern hinter den 
Bäumen im Park. 


Der Sohn: 
Und wohin in der Nacht? 


Der Freund: 
Zum Leben. 


Der Sohn: 
Wie komm ich hinaus? 


Der Freund: 
Steig leiſe durchs Fenſter. Wir nehmen dich in die Mitte. 


Fürchte nichts. 
(Er verſchwindet.) 


Vierte Szene. 


(Der Sohn eilt zum Schrank und wühlt unter Anzügen einen Frack 
heraus. Er reißt ſich den Rock vom Leibe und beginnt, ihn anzulegen. 

In der Weite des Fenſters entzünden ſich Lichter der Stadt. Wie 
Walzermuſik aus Lokalen ertönt jetzt fern, ſchwach im Wind das Finale 
der IX. Symphonie): 


Allegro assai vivace. 
Alla marcia. 


Tenorſolo und Männerchor. 
„Froh wie ſeine Sonnen fliegen 
Durch des Himmels prächt'gen Plan, 
Laufet, Brüder, eure Bahn, 

Freudig, wie ein Held zum Siegen.“ 
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Fünfte Szene. 


(Ein Schlüſſel wird im Schloß gedreht. Die Tür geht auf. Das Fräu— 
lein ſteht auf der Schwelle, in der Hand eine Kerze und ein Tablett.) 


Das Fräulein: 
Ich bringe das Eſſen! 
Der Sohn: 
Ach Fräulein — Sie ſind es! Ich hatte Sie ganz ver— 
geſſen. 
Das Fräulein: 
Ihr Vater iſt ſchlafen. 
Der Sohn: 
Um ſo beſſer für ihn. 
Das Fräulein 
(kommt näher): 
Was iſt geſchehn? 
Der Sohn: 
Sie ſehn mich im ſchwarzen Rock, damit ich würdig aus 
dieſem Hauſe trete. Schon brennen mir drüben die Lam— 
pions! Sehn Sie die Lichter am Horizont? Hören Sie 
Muſik, Walzer und Klarinette? Der Duft von jubelnden 
Häuſern umſchwebt mich. Alle Züge werden mich heute 
fahren in die ungeheure ſingende Nacht. 


Das Fräulein: 
Hat er Sie geſchlagen? 
Der Sohn: 
Wie können Sie noch von ihm reden, der kleingläubig in 
ſeinem Bette zerfällt. Sehen Sie in ſein Geſicht morgen 
— da wird es blaß ſein vor ohnmächtiger Angſt und 
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Wut. Diefer Held im Familienkreiſe — ein Blitz aus 
dem Ather hat ihn gerührt. Seine Macht war groß vor 
Knaben und Kellnern — nun iſt fie gebrochen. Die Kranz 
kenkaſſe betet ihn an; ich lache ihn aus. Er fahre hin! 


Das Fräulein: 
Vielleicht iſt noch Licht in ſeinem Zimmer. Er kann Sie 
im Garten ſehn. 
Der Sohn: 
Seine Peitſche erreicht mich nicht mehr. Unten wartet 
meine Schar. Es find Kerle mit Waffen darunter. Viel 
leicht fühlen ſie alle wie ich, dann will ich ſie rufen zur 
Befreiung des Jungen und Edeln in der Welt. Tod den 
Vätern, die uns verachten! 
(Wieder erſcheint, ſekundenlang, das Geſicht des Freundes am Fenſter 
und verſchwindet.) 
Das Fräulein: 
Wollen Sie nicht etwas eſſen? Der Weg iſt lang. 
Der Sohn: 
Nein, Fräulein, hier im Hauſe rühre ich keinen Biſſen mehr 
an. Bald werde ich fern im Schoße geliebter Frauen 
Nektar und Ambroſia genießen. 


Das Fräulein 
(mit zitternder Stimme): 


O dunkle und gefährliche Nacht! 


Der Sohn: 
Angſtigen Sie ſich nicht! Ich gehe meinem Stern ent⸗ 
gegen; ich folge dem Gebot. Weil in meinen Adern Blut 
des Geſchändeten aus der Knechtſchaft brennt, deshalb 
werde ich in Kraft aufſtehn zum Kampf gegen alle Kerker 
der Erde. Wie ein Verbrecher im Finſtern, ohne Habe, 
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fteig ich durchs Gitter, Mein Haus! Dies Feuer allein 
trage ich von dir, es auszugießen über Menſchen und 
Stadt. Die Kette fällt. Ich bin frei! Nur ein Schritt 
noch im Mantel der Bäume . .. Pforte, wie ich dich liebe, 
und du, Landſtraße, ſilbern dem erwachenden Blick! Ich 
verzage nicht mehr. Ich weiß, für wen ich lebe. 
(Er hat das Letzte an ſeiner Kleidung beendet. So ſteht er vor ihr.) 
Das Fräulein: 

Sie haben die Binde vergeſſen! — Ich will es tun. 

(Sie tritt zu ihm und bindet die Schleife.) 

Der Sohn 
(beugt ſich mit vollendeter Form auf ihre Hand): 

Ich danke Ihnen, Fräulein. Leben Sie wohl! 
(Er ſchwingt ſich durchs Fenſter und entflieht. Man ſieht ſtärker die 

Lichter und hört die Muſik. Ein Zug rollt.) 


Sechſte Szene. 


Das Fräulein 
(allein am Fenſter, beugt ſich ihm nach. Sie nimmt ein kleines Kiſſen 
und preßt es an ſich): 
Da eilt er durch den Park mit blauem Flug 
Dem Gotte zu, der ſchon ſein Haupt umkränzt. 
Ihm lebt der Tag, die Nacht ihm unbegrenzt; 
Zwölf weiße Adler folgen ſeinem Zug! 
Ihn führt der Röte Dämmerung nicht zurück, 
Solang die Welt in ſeinem Herzen ſteigt; 
Solang ſich eine Frau, ein Stern dir neigt: 
Zieh hin, mein ſüßer Freund, und ſei im Glück! 
Mich aber trug des Himmels reiche Stund' 
Vom kleinen Zimmer fort ins große Meer; 
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Die Welle, ach die Nacht wird mir zu ſchwer — 
Wo find ich Ruh und Troſt mit meinem Mund. 
O könnt ich etwas ſein und für ihn tun! 

Nur dieſes kleine Kiſſen will ich nähn, 

Drauf ſoll er freundlich jeden Abend ruhn 

Und ſoll behütet ſein und mich nicht ſehn. 

Und wenn ſein Aug' ſich ſchwingt in goldner Luft, 
So will ich nah ſein dem geliebten Bild, 

Und wachen will ich, ob es einſt mich ruft, 

In Dunkelheit und Tränen ungeſtillt. 


(Sie beugt ſich über das Kiſſen und beginnt zu nähen, von vielem 
Weinen verhüllt.) 


Ende des zweiten Aktes. 
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Dritter Akt. 
Erſte Szene. 


Wenige Stunden ſpäter. Gegen 12 Uhr nachts. 


Das Vorzimmer vor einem Saal. In der Mitte ein Vorhang, hinter 

dieſem Vorhang, unſichtbar, ein Podium und die Perſpektive Mes dicht 

mit Stühlen und Tiſchen beſetzten Saals. Im Vorzimmer ſtehn nur 

wenige Möbel, Klubſeſſel und ein kleiner Tiſch mit Gläſern. An der 

Wand ſind Haken, um die Kleider aufzuhängen. Rechts und links 

kleine Türen. Der Raum erweckt den Eindruck einer geſchloſſenen Ge 
ſellſchaft vor einer Veranſtaltung. 


Cherubim, im Frack, mit dem Konzept einer Rede, im Zimmer wan⸗ 
dernd. Von Tuchmeyer tritt ein, ebenfalls im Frack. 


Cherubim: 
Iſt alles bereit? 
von Tuchmeyer 
(legt ab): 
Alles. Wie wird deine Rede? 


Cherubim: 
Ich halte ſie in der Hand. — Sind die Lichter an im 
Saal? Iſt ein Glas Waſſer auf meinem Tiſch? 


von Tuchmeyer 

(hebt den Vorhang etwas): 
Du kannſt dich überzeugen: alles iſt beſorgt. In zwanzig 
Minuten, pünktlich um Mitternacht, werden ſich die Bänke 
füllen. Ich höre, viele Studenten kommen. Die Stunde 
iſt gut gewählt. Jene, an die wir uns wenden, werden 
zahlreich ſein. Sie erwarten das Höchſte von dir! Und 
wer, um die Mitte der Nacht, iſt nicht feurig, Offenbarun— 
gen zu empfangen. 
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Cherubim? 
Und wie ſteht es mit der Polizei? 


von Tuchmeyer: 
Wir ſind unter uns. Ich habe angegeben, wir feiern den 
Jahrestag unſeres Klubs „Zur Erhaltung der Freude“. 
Wenn Gäſte kommen, ſo ſteht es ihnen frei: Dieſen Be— 
ſcheid erhielt ich. Sei alſo unbeſorgt. 


Cherubim: 

Ich werde unerhört politiſch werden und aufreizend im 
bürgerlichen Sinne. Freund, mir iſt die Bruſt voll von 
neuen Gedanken, die ich zum erſten Male verkünden werde. 
Ich zweifle nicht am Erfolg! Wenn je, dann gründe ich 
heute mit euch meinen Bund zur Umgeſtaltung des Lebens. 
Ich ſage dir, es wird ganz anarchiſtiſch zugehn. Deshalb 
ſoll auch fortgeſetzt, während ich rede, die Muſik ſpielen; 
die Leute ſollen Sekt trinken und wer tanzen will, ſoll 
tanzen. — Sind wir alle verſammelt? 


von Tuchmeyer 
(zieht ein Telegramm aus der Taſche): 
Eben telegraphiert mir der Freund: er iſt in wenigen 
Minuten bei uns. Eine wichtige Sache führt ihn zurück... 
Wir werden alſo noch vor Beginn des Feſtes von ihm 
hören. 
Cherubim: 

Seit wann haſt du dieſe Nachricht? 

von Tuchmeyer: 
Seit zwei Stunden etwa. Sie iſt aus ſeiner Heimatſtadt. 


Geſtern reiſte er plötzlich ohne Abſchied fort ... Vielleicht 
führt er uns neue Freunde zu. 
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Cherubim: 
Von Tuchmeyer: unter uns — haſt du nie etwas an ihm 


bemerkt? 
von Tuchmeyer: 


Wie meinſt du das? 
Cherubim: 
Ich fürchte ſeinen unſteten Sinn. Er iſt keiner von denen, 
die um einer Idee willen alles opfern. 
von Tuchmeyer: 
Ich habe nie einen Zweifel an ihm bemerkt. Im Gegen— 
teil: er gehört uns mit Leib und Seele. Wie kommſt du 


darauf? 
Cherubim: 


Seine plötzliche Abreiſe beunruhigt mich. Was bewog 
ihn? Wollte er an dieſem Feſte fehlen? Weiß er nicht 
ſelber, wie wichtig er iſt? 

von Tuchmeyer: 
Er gehört zu den kritiſchen Temperamenten, die immer 
das Gegenteil von ſich erſtreben. Er iſt ſein eigner Wider— 
ſpruch, aber gerade darin liegt die Bejahung ſeiner Natur. 
Ich ſchätze in ihm, wie auch du, etwas Geiſtiges, das ver— 
borgen wirkt. Deshalb auch ſtelle ich ihn bedingungs— 
los unter dich, der du den Mut haft zur Exhibition. Du 
biſt das repräſentative Ideal unſrer Idee; er iſt ihr 
Kontrapunkt. Ihr bedingt euch gegenſeitig, wenn etwas 
werden ſoll. 

Cherubim: 

Seine Abreiſe beſchäftigt mich. Er weiß doch, was auf 
dem Spiel ſteht . . 

von Tuchmeyer: 
Du vergißt ſeine Hemmungen. Er muß ſich auseinander— 
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ſetzen, ehe er eine Sache tut. Du lebſt der Eingebung; 
er verachtet ſie. Und er liebt die lauten Feſte nicht. Aber 
er iſt uns unentbehrlich — wie wir das alle einander ge— 
worden ſind. Vielleicht iſt er der Stärkſte; der Größte iſt 
er jedenfalls nicht. 
Cherubim: 

Ich habe manchmal vor ihm, wie vor einem Rivalen, ge— 
zittert. Ich ſag es offen! Heute abend aber, zum erſten 
Male, bin ich ihm ganz überlegen. Er mag kommen oder 
nicht — ich fühle keine Angſt mehr. Mein Wille iſt feſt. 


von Tuchmeyer: 
Bald wirſt du im Saal ſtehn! 


Cherubim: 

Laß uns die Zeit bis dahin nützen. Ich meine, ich muß 
mit dir reden: denn du, der Sohn des Geheimen Kom— 
merzienrats, haſt dein Erbe für uns verſchwendet. Mit 
dir ſteigen und fallen wir. Mein lieber von Tuchmeyer! 
Der Teufel hole deinen Vater, hätte er etwas erworben, 
was auf die Dauer ſeinem Sohne weniger Nutzen brächte 
als eine gute Fabrik oder ein Bergwerk. Deshalb unter— 
richte ich dich über alle Schwankungen, denen dein Kapital 
ausgeſetzt iſt, und ich glaube, ich bin heute Abend zu einer 
befriedigenden Bilanz gelangt. 


von Tuchmeyer: 
Lieber Cherubim! Solange mein Vater lebte, ſaß ich 
jeden Tag in ſeinem Bureau als armer Kommis, und 
der Tod war für mich eine heitre Sache. Erſt, ſeitdem 
ich dich kenne, weiß ich, daß man trotz ſeines Geldes leben 
kann: Deshalb iſt mein Glaube an dich ungeheuer. 
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Mein Vater hat mich für feine Rechnung arbeiten laffen 
und mich ebenſo betrogen, wie jeden Koofmich in Ruſſiſch— 
Polen. Wäre er nicht zur rechten Zeit geſtorben, als ich 
die hundsföttiſche Sklaverei erkannte, ich glaube, ich hätte 
ihn .. . und fo weiter. Noch heute denke ich mit Übelkeit 
an dies väterliche Inſtrument mit der doppelten Buch— 
führung, an dieſen jüdiſchen Jobber, der mir mit ſeiner 
Speckigkeit die ſchönſten Jahre verdorben hat. Deshalb 
bitte ich dich — ſprich mir nicht von Bilanzen: ich werde 
ſonſt wahnſinnig! 

Cherubim: 
Ich fühle mich verantwortlich — mehr als du glaubſt. 
Ich weiß, du biſt nicht fähig, einen Wechſel zu löſen, und 
wenn du die Seligkeit mit einer Unterſchrift beglaubigen 
müßteſt, du würdeſt ſie lieber verſchlafen. Du biſt herr— 
lich, aber du haſt von Werten keine Ahnung. Ich will 
nicht, daß du eines Tages arm biſt. Dein Vermögen 
fundiert unſre Idee. Was wären wir ohne dich? Kleine 
Schlucker, die nicht einmal ein Lokal hätten, wo ſie dis— 
kutierten. Ich habe dich zu einem Edelmut verlockt, den 
du eines Tages bereuen könnteſt. Nein, erröte nicht — 
es iſt ſo! Übrigens werde ich ja gleich im Saale ganz 
anders reden. Es handelt ſich doch hier um dich und um 
mich — deshalb unter vier Augen. 


von Tuchmeyer: 
Auf alles, was du mir ſagſt, werde ich immer erwidern: 
ich wäre tief unglücklich, könnte ich das blöde Geld, das 
mein Vater zuſammengemiſtet, nicht irgendeinem gemein— 
ſamen Gedanken unter Menſchen zurückgeben. Es iſt doch 
nur gerecht, wenn in Unfreude Erworbenes, an dem ſo 
viel Unglück klebt, wieder der Freude fruchtbar wird! Ich 
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brenne förmlich auf ungeahnte Senfationen, daß man fie, 
allen Idioten zum Trotz, auf der Erde verwirklicht. Wie 
herrlich iſt dieſer Kampf gegen die Welt! Und wenn es 
ſchon die zehn Gebote gibt, eins davon ſehe ich darin, 
meinen Vater aus der Erinnerung der Lebenden aus— 
zulöſchen. Nebenbei bin ich durchaus ein Egoiſt und habe 
mein Vergnügen dran. 
Cherubim: 

Gut; ſo höre! 

Vor heute genau einem Jahr trafen wir uns zufällig: 
du, der Freund, der Fürſt und ich, in einer unſcheinbaren 
Bar. Mit einigen Libertinen, die uns die Zwiſchenräume 
diskutierter Nächte durch angenehme Spiele vertrieben, 
taten wir uns zuſammen zu einem Klub und nannten ihn 
„Zur Erhaltung der Freude.“ Wir haben uns ſeitdem des 
öftern geſehen und einige Orgien gefeiert. Aber ich frage 
dich: Was iſt geſchehn? Kein Dogma wurde verkündet, 
dagegen ſchloſſen etliche Jünglinge, deren Wechſel klein 
iſt, und einige unbefriedigte Damen ſich uns an. — Habe 
ich unrecht, ſo unterbrich mich! 

Es iſt nicht nötig, daß wir mit den Sternen in Kon⸗ 
kurrenz treten, in China Revolution machen oder eine 
Entdeckung im Nervenſyſtem des Froſches — all das 
können wir nicht. Wir haben den Ehrgeiz, es auch nicht 
zu tun. Aber es iſt wichtig, daß man jene, die gleich dort 
im Saale ſitzen, für etwas begeiſtert. Man muß ihnen 
klarmachen, daß im Verlaufe dieſer zwölf Monate keiner 
von uns geſtorben iſt. Und das iſt viel! Bedenke, was 
das Leben heißt. 


von Tuchmeyer: 
Iſt das ein Widerſpruch zu dieſem Jahr? 
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Cherubim: 

Es ift ein Widerſpruch. Hör mich zu Ende. Zwar haben 
wir in zwölf Monaten gelebt — aber wir wußten nicht 
wozu. Das Leben allein genügt nicht. Auf die Frage 
will ich heute Antwort geben: Wir leben für uns! 
Und ich werde dieſen Paſſus meiner Rede zu ungeheurem 
Pathos ſteigern: wir wollen dem Tode, der uns verſchont 
hat, ein Opfer bringen! 


von Tuchmeyer: 
Nicht aus Angſt vor dem Publikum, ſondern aus Neu— 
gierde: worin ſoll das Opfer beſtehn? 


Cherubim: 

Darin, daß wir den Gott der Schwachen und Verlaſſenen 
von ſeinem Throne ſtürzen. An ſeine Stelle heben wir 
die Poſaune der Freundſchaft: unſer Herz. Denn wir 
Vielfachen, wir Geſtalten von heute, leben dem uner— 
meßlich Neuen. Wir ſind berufen für einander — ſo 
laßt uns die kleinen Geſetze der Schöpfungen korrigieren, 
Kampf, Entbehrung und die Grenze der unvollkommenen 
Natur — laßt uns den Mut haben zur Brutaliſierung 
unſres Ichs in der Welt! 


Zweite Szene. 


(Der Vorhang zerteilt ſich. Fürſt Scheitel, in Frack und Mantel, 
tritt ein.) 


Der Fürſt: 
Guten Abend, meine Herren! Laſſen Sie ſich nicht ſtören. 


(Er legt ab.) 
5 Haſenc lever, Der Sohn. 
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Cherubim 

(ihm entgegen): 
Fürſt Scheitel — Sie ſind es! Sie kommen wie gerufen. 
Ich mache einen Staatsſtreich heute Nacht! 


von Tuchmeyer: 
Fürſt — wir bewundern Ihre Treue. Sie bringen uns 
das größte Opfer: das gefährlichſte für Sie. Wie gelang 
es Ihnen, dem hohen Souverän, Ihrem Vater, dieſen 
Abend zu entkommen? Wir haben Sie nicht mehr er— 
wartet. 

Fürſt Scheitel: 
Meine Herren! Wozu haben wir den Kintopp? Man 
lernt auch hier. Ich ſah neulich ein Intrigantenſtück, die 
verkappte Geſchichte meines Vetters, des Herzogs. Sie 
wiſſen, er hatte eine Liaiſon mit ſeiner Soubrette, und 
man hat das für eine Pariſer Firma bearbeitet. Ich 
machte es genau wie er: miſchte meinem Adjutanten ein 
Schlafmittel ins Glas und entwiſchte hinter einer Gardine. 
Bemerken Sie, daß Adjutanten immer trinken müſſen! 
Nun, ich fühle mich ganz im Zauber des ſchlechten Romans; 
ſchade, daß kein Weib hier iſt. — Doch Sie fprachen von 
etwas anderm. Bitte fahren Sie fort. 


Cherubim 

(mit Herzlichkeit): 
Lieber Fürſt! Augenblicklich find wir befchäftigt, unſer 
aller Verdienſte hier auf der Börſe zu notieren. Da 
durften Sie nicht fehlen. Ich geſtehe, daß ich manchmal 
bei Ihnen ein leiſes Mißtrauen hatte, vor Ihrer allzu 
ſoignierten Geſtalt. Jetzt erkenne ich, wie recht Sie haben. 
Ihre ſtille Anmut ſtürzte uns oft in die Eleganz der 
Sphären. Von Ihnen empfingen wir den Ruhm des 


66 


Monokels im Auge und die Krone des ſtummen Saluts, 
wenn Sie einſt als regierender Fürſt, unerkannt, im 
Trommelwirbel an uns vorüberfahren. Wirklich: Ihre 
Freundſchaft iſt die höchſte, weil ſie die ſchwerſte war. 


Der Fürſt: 

Aber meine Herren — Sie beſchämen mich! Sie ſind 
viel mehr und haben mehr Chancen als ich in meiner 
Stellung. Leider iſt der Luxus auf unſern Thronen noch 
nicht bis zum Geiſte gelangt, ſonſt wäre ich der erſte für 
eine Republik. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich 
mich auf dieſe Nacht freue — und weil ich in Ihrem 
Klub bin. „Klub zur Erhaltung der Freude“! Meine 
Herren, ich finde noch immer, daß dieſer Klub gut iſt. 
Im übrigen will ich an einem ſo wichtigen Feſte, wenn 
auch hinter den Kuliſſen, nicht fehlen. 


von Tuchmeyer: 
Wie kamen Sie her? 
Der Fürſt: 

Standesgemäß, doch zu Fuß. Als ich die Treppe hinauf— 
ſtieg, fuhren gerade Automobile vor, und in der Garde— 
robe legt man bereits ab. Zu nett iſt dieſes Volk — wir 
werden ein großes Publikum haben! Von Tuchmeyer, 
Sie müſſen mir hinter dem Vorhang Geſellſchaft leiſten, 
und wir wollen den Erfolg ſehn. Ich möchte die National— 
hymne ſingen: Gott erhalte meinen Vater am Leben, daß 
ich noch lange Ihr Freund ſein kein. Wenn er tot iſt, 
muß ich mich auf den Thron ſetzen, ſchon der Preſſe 
wegen. Ich kann es nicht ändern. Und ich werde mich 
prinzipiell an keinem Umſturz beteiligen, denn ich habe 
aufs Gehirn meiner Nachkommen Rückſicht zu nehmen. 


4 67 


Außerdem finde ich es albern — für einen Fürſten. Sie, 
meine Herren, dürfen allzeit die Welt verändern. Ich 
muß ſie, aus größerer Klugheit, beim Alten laſſen. 


Cherubim: 
Und von dieſem Rechte, Fürſt, machen wir Gebrauch! 
Wenn ſchon mit dem Gedanken vertraut unſrer minderen 
Wichtigkeit auf der Erde, wollen wir uns wenigſtens zu 
höchſter Steigerung bringen. Ich habe das Mittel dafür 
gefunden, und ich werde es anwenden. Vertrauen Sie mir. 
(Sie ſetzen ſich, Zigaretten im Mund.) 


Cherubim 

(mit oratoriſcher Bewegung): 
Ich werde unten im Saale jeden beim Namen nennen. 
Er nehme ſein Champagnerglas und ſtelle ſich neben mich, 
und ich werde rufen: Du lebſt — empfinde, daß du glück— 
lich biſt! 

Und dann werde ich auf meinem Pult, wie Apollo im 
Tale Edymion, von Frauen umringt, die Heiterkeit um 
mich verſammeln. Sie kennen die Adrienne mit ihrem 
ſüßen Geſicht? Denken Sie ſich dies Weib in ihren ſtrah— 
lenden Schultern! Ich will mich über ſie beugen und 
verkünden, daß alle Menſchen zum Glücke geboren ſind. 
Und ich will ſehn, ob Sie mir nicht zujubeln, trotz Angſt 
und Verwirrung; ob unter uns ein Verräter iſt. 


Der Fürſt: 
Bravo! Zwar eine Farce gegen die Statiſtik, aber immer— 
hin ſehr amüſant. Sie werden neben Ihrem Pulte einen 
Korb Roſen finden. Ich ließ ihn hinſtellen für Sie. Viel— 
leicht werfen Sie bei dieſer Stelle die Roſen ins Publikum! 
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Ä Cherubim: 

Ja, ich bin für die Wirkung! Sie hören es jetzt: einen 
Bund zur Propaganda des Lebens — deshalb muß ich 
die Freude predigen, ſkrupellos. Genießt den Duft der 
Roſe ohne Dorn! Stellt Tiſche hin, an denen geſpielt 
und nicht verloren wird! Zieht Frauen auf, die uns alle 
lieben! Es lebe unſer herrlich weltliches Gefühl!! 


Dritte Szene. 
(Der Freund tritt plötzlich durch die Türe ein.) 


Der Freund: 


Du lügſt, Cherubim! 
(Alle fahren erſchrocken herum. Er reißt die Maske ab und ſteht vor 
ihnen, im Frack.) 


Cherubim: 
Hallo! — Du biſt's. 

Der Freund: 
Ja. Ich bekenne mich ſchuldig: ich habe vor der Türe ge— 
lauſcht. Es braucht alſo der Wiederholung nicht. Ich 
habe alles gehört. Und ich erkläre dir den Kampf! 


Cherubim: 
Was ſoll das heißen? 
Der Freund: 
Das heißt: in zehn Minuten iſt der Saal drüben voll. 
Du wirſt heute Nacht keine Rede halten. 


Cherubim: 
Biſt du des Teufels! Ich muß reden. Woher dieſer 
Ton? 
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Der Freund: 
Das wirſt du erfahren. Ich kann dich zwar am Reden 
nicht hindern; doch ich rede nach dir. 
Cherubim 
ö (erblaßt): 
Was wirſt du reden? 
Der Freund: 
Die Wahrheit, mein Lieber. Du haſt dir viel Mühe ge— 
geben, man muß es ſagen. Nur fürchte ich, diesmal ver— 
ſagen deine Tricks. 


Meine Tricks .. 


Cherubim: 


Der Freund: 

Und die Roſen, mein Freund. Hüte dich, daß ſie ſich nicht 
in faule Eier verwandeln und auf deinem Haupte enden. 
(Sie umdrängen ihn alle.) 

Cherubim: 

Jetzt ſprich: was hat dich in vierundzwanzig Stunden ſo 

verändert? 

Der Freund: 

Ihr ſeid, ſcheint's, alle ſehr geſpannt. Das führt zu weit. 
Die Stunde heiſcht Kürze. Cherubim! Dieſen ſchönen 
Namen haſt du dir beigelegt. Sonſt hab ich nie mich be— 
ſonnen, das Wort mit vollem Klange zu ſagen. Nun bin 
ich voll Ekel. Ich kann dir nicht mehr in die Augen ſehn. 
Wie haſt du gewagt, dich mit dem Namen des Engels zu 
nennen — du Spiel und Laune von einigen Nächten! 
Und wirklich: du willſt weiter dieſen Betörten Taumel 
und Trunkenheit predigen? Empört ſich nicht etwas in 
dir gegen die Lüge? Betrogene Bewunderung, die wir 
deinem Lockenhaar zollten! Du Verkünder Gottes auf 
Erden — wie ſchal iſt dein Reich. 
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Cherubim 
(ſpringt mit allen Zeichen des Entſetzens zurück): 

Ein Ausſätziger iſt unter uns! 

Der Freund 

(mit tiefem Ernſt): 
Nein! Einer, der den Stachel erkannt hat. Was genießt 
ihr denn? Was habt ihr vollbracht? Habt ihr im Über— 
fluß etwas Gutes oder Böſes getan, das euch die Augen 
öffnet? Hattet ihr Tränen, wenn am Morgen nach ver— 
geudeter Nacht ein Unglück in eurer Zeitung ſtand? Habt 
ihr einen, der euer Feind war, umgebracht? Und ſelbſt 
wenn ihr die Ohnmacht alles Irdiſchen fühltet — war 
euch damit geholfen? 

Was ſoll dieſe Geſte, dies tönende Barock? Mir iſt 
übel. Ihr wollt in Heiterkeit entfliegen und ſeid tiefer im 
Dreck. Das nennt ihr ein neues Programm? 

von Tuchmeyer: 
Man höre nicht auf ihn. Er iſt verrückt. 
Der Freund: 

Herr von Tuchmeyer! Es iſt wahr: Sie haben Ihr Erbe 
dem Gedanken der Freude geopfert — aber wie, wenn 
dieſer Gedanke ein Trugſchluß war? Wer beweiſt Ihnen 
die Richtigkeit einer Tat? Ihr Geld und Ihre Seele ſtecken 
in dieſem Klub — was würden Sie ſagen, wenn das, 
wofür Sie leben, nur ein lächerlicher Fall iſt? Ja, ihr 
kindlichen Gemüter: der Beweis fällt nicht ſchwer, an— 
geſichts ſolcher Helden. Wenn man zu Ende iſt mit einer 
Weisheit, fängt meiſtens das Gegenteil an. Mit einem 
Wort, Verehrte, wozu leben Sie noch? Ihr Ziel iſt doch 
erreicht! Man verſchwinde alſo. (Keiner antwortet ihm.) 
Euer Schweigen redet lauter! Weshalb kamen euch ſonſt 
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dieſe Fragen nicht? Worüber habt ihr eigentlich nach= 
gedacht? Verteidigt euch! Iſt ein Fehler in meiner Rech⸗ 
nung? Nun, ihr Monumente aus dem Nichts, begebt 
euch doch in euer Kartenhaus! 
Cherubim: 

Ich will nur das eine gegen dich ſagen, beſter Freund: 
wie ſchmerzlich wäre es doch, wenn ſelbſt du uns heute 
abend entrückt wäreſt — in die Gefilde jenſeits dieſer 
lachenden Erde. 

Der Freund: | 
Sagt das etwas gegen mich? Muß man denn leben? 
Und rechtfertigt es euern Mummenſchanz? Ich bin hier, 
um zu verhindern, daß andre, denen es ſchlecht geht, eure 
Fröhlichkeit teilen. Die Freude zu beſitzen, tötet. Ich rotte 
dieſen Bazillus aus! Freut euch deshalb nicht über mich. 
Es iſt noch zu früh. 

von Tuchmeyer: 

Welcher Irrſinn, gegen die Welt zu reden, weil Sie leben! 
Eine Falle Ihres Geiſtes, den wir bewundert haben. Sie 
ſind erbärmlich geſtrauchelt. Ein Büßer mutet immer 
komiſch an. Gehn Sie ins Kloſter; oder liegt Ihnen die 
Rolle des Clowns beſſer, treten Sie im amerikaniſchen 
Zirkus auf. . 

Der Freund: 
Lieber Herr, ich bin ein Jahr lang mit Ihnen vergänglich 
geworden — deshalb tu ich das Eine nicht und auch nicht 
das Andre. Doch hab ich, begreiflicherweiſe, den Wunſch, 
mich von Ihnen zu befreien — das würden Sie an meiner 
Stelle auch tun. Alſo laſſen Sie mich doch reden! 


Cherubim: 
Kurz und gut: was willſt du? 
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Der Freund 
Jene dort überzeugen, daß es keinen Zweck hat. 


Cherubim 
(auf ihn zuſtürzend): 
Das tuſt du nicht! 
Der Freund: 

Zurück! Iſt das dein Geſicht? Aus dieſer Larve entpuppſt 
du dich mir: Ich meine, dein Wille iſt ſo feſt! Weshalb 
wagſt du denn nicht den Kampf? Laß uns doch beide 
reden, einer nach dem andern — oder fielſt du ſchon 
heimlich um? So hab doch den Mut, es zu bekennen, 
und geh lautlos ab. Weshalb der Lärm? 

Cherubim: 
Verräter! Hinaus! 

(Er und von Tuchmeyer drängen ihn gegen die Türe.) 
Der Fürſt 
(fällt ihnen in den Arm): 

Meine Herren, halt! Laſſen Sie mich auch ein Wort 
ſagen. Sind wir denn hier im Parlament? Soll doch 
jeder tun, was er will. Ich habe durchaus nichts gegen 
Rebellen und Antimonarchie. Und ich ſage es offen: ich 
ſtelle mich auf ſeiten des Rebellen — ich finde, er hat 
recht! Er fragt: weshalb. Seine Frageſtellung imponiert 
mir. Können Sie ihm denn Antwort geben? Wenn er 
es kann — weshalb ſoll er es nicht? 

Cherubim 

(trocknet ſich die Stirn): 

Mein Gott, ja! Aber doch nicht heute — dies paradoxe 
Gewäſch — wo alles auf dem Spiel ſteht. 

Der Fürſt: 
So laſſen Sie es doch — das Spiel. Es ſiegt, wer ſtärker 
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iſt. Ich glaube an keinen von beiden. Aber wer will, 
ſoll ruhig auf der Kippe ſtehen. Sie wollen ja etwas 
— alſo ſtreiten Sie! Ich kann mir nicht helfen: da hat 
er recht. Ich finde es zwar belanglos, ſich aufzuregen 
über Aktionen jeglicher Art, aber wenn es geſchieht, ſoll 
es ehrlich geſchehn. Sie machen mir, Cherubim, nicht 
mehr den Eindruck eines ſo ſichern Menſchen. 


Cherubim: 
Fürſt! Ich habe doch nicht umſonſt gearbeitet! Ich kann 
nicht kämpfen, denn ich bin auf alle Regiſter der Be— 
geiſterung eingeſtellt. Wenn jetzt etwas ſchief geht, ſtürzt 
Alles x 

Der Fürſt: 
Laſſen Sie's ſtürzen! Eins ſtürzt nach dem andern. Sie 
brauchen mit Ihrer geiſtigen Apanage nicht hauszuhalten: 
ſeien Sie froh. Mit Ihnen iſt doch nichts verloren — 
oder haben Sie im Ernſte an ſich geglaubt? Sie haben 
noch eben von Ihrer kleinen Wichtigkeit geſprochen. Dann 
haben Sie gelogen! Sie haben ſich dem ewig Neuen 
unterworfen — tun Sie's jetzt! 

Cherubim 

(in Verzweiflung): 
Nein, ich tu es nicht! Und ich will es auch nicht! Ich 
kann nicht. 

Der Freund 

(tritt auf ihn zu): N 
Cherubim! Zum letztenmal dieſen läſternden Namen und 
dann ins namenloſe Zelt. Etwas Größeres, was du nicht 
biſt, kam hier herein — dem füge dich. Du haſt deinen 
Teil gehabt am Roſa-Geſtirn: laß ab, einen falſchen Glanz 
auf die Urne zu heften. Du haſt dein ganzes Herz ver— 
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ſchwendet, deshalb haben wir dich geliebt. Wenn du auch 
irrteſt, was tut es: du haſt gelebt. Zum Höchſten biſt du 
nicht gelangt. Trotzdem ler reicht ihm die Hand) hab Dank! 


Cherubim 
(ſtößt ihn fort): 
Ich will Euern Dank nicht. Ich lebe noch! Ich nehme 
den Kampf auf. (Er richtet ſich empor.) Wo ſind meine 
Freunde? Wollen ſehn, ob fie mich alle verlaſſen ... 
(Er blickt um ſich.) 


von Tuchmeyer 
(tritt zu ihm): 


Ich bleibe bei dir! 
Der Freund: 

Gut. Du willſt, ich ſoll dir vor allen die Maske vom 
Geſicht zerren. Ich werde dich nicht ſchonen. Kampf bis 
aufs Meſſer. Fällſt du, wirſt du mit Füßen getreten — 
und du fällſt! Die Muſiker im Saal ſtimmen ihre Inſtrumente. 
Lichtſchein und ſtärkeres Geräuſch von vielen, ſchon Verſammelten 
ſetzt ein.) Hörſt du die Töne? Wirklich — biſt du ohne 
Angſt? Gib acht, ich rede gegen alles — und gegen dich. 
Deine Weiber und deine Locken nützen dir nichts. Ich 
weiß ja, wozu die Roſen und der Sekt dient! Bei 
meiner Rede wird nicht geſpielt. Ich werde die Nichtig— 
keit deiner Argumente nachweiſen — ich kenne dich aus— 
wendig! Ich laſſe die Haubitzen des Zweifels auffahren: 
ſieh zu, daß nicht all deine Freuden wie Luftblaſen zer— 
platzen vor dieſem Salut. Mein Sohn, es kommt die 
Stunde des Gerichts; auch ich bin gewappnet mit Feuer. 
(Brauſende Verſammlung im Saal.) Hörſt du! Hörſt du! 
Schon wirſt du blaß. Nicht ein Erdbeben — ein kleines 
Wort wird dein Himmelreich vernichten. Ich hole die 
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Geſpenſter aus allen Ecken hervor und laſſe fie Walzer 
tanzen. Ich mache einen Totenkopf aus deinem Geſicht. 
Wie ein Reviſor die Unterſchlagung: ich deck dich auf! 
Man wird dich aus dem Saale ſteinigen, mein Freund! 

Cherubim 

(zitternd, ergreift eine Sektflaſche und trinkt). 
Der Freund: 

Du trinkſt noch? Mut! Du könnteſt ſtottern. Du willſt 
keine Schonung — nun denn: ich bin verrucht genug, die 
Juſtiz zu rufen. Ich laſſe dich wegen Aufreizung zur Un— 
zucht verhaften. Da kannſt du eine Zeitlang über deinen 
Blödſinn nachdenken. Weshalb ſollſt du nicht die Kon— 
ſequenzen deiner Lehre tragen? Beſſere als du ſind am 
Kreuze geſtorben. 

Der Fürſt: 
Um Gottes willen, man rede nicht ſo vor meinem Staat! 
Ich bitte Sie, es iſt doch kein Spaß. Wenn wirklich die 
Polizei kommt: ich kann Ihnen nicht helfen, ich bin noch 
nicht mündig. Wie denken Sie ſich das? 


Der Freund: 
In dem Falle verſchwinden Sie durch den Notausgang. 


von Tuchmeyer 
(mit kalter Ruhe): 
Solange ich hier bin, wird nichts geſchehn. 


Der Freund: 
Herr von Tuchmeyer, ich weiß, Sie haben Geld. Andre 
haben das auch; deshalb ſind Sie nicht ſchlechter — aber 
hüten Sie ſich vor Dummheiten. Übrigens wird es Ihnen 
immer gut gehen: Machen Sie doch nicht andre zu Ge— 
noſſen Ihres ſubalternen Gefühls. Sie können ruhig 


76 


Ihr Geld verſchwenden, einſt wird es wieder auf Ihren 
Schultern rollen. Aber was ſoll uns dieſe Welt mit 
Operetten und Monte Carlo? Sind wir nicht an jedem 
Brunnen älter, und ein anderes Dunkel umhüllt uns! 
Leben wir denn, um immerfort in Kaſernen dies Wort 
herzhaft zu bewegen? Verdammt mit ſolchen Scherzen! 
Ich haſſe alle Menſchen, die ſterbend noch das Grün im 
Spiegel der Bäume ſehn. Aufhängen ſoll man jeden, der 
nicht Unluſt und Verzweiflung und das penetrante Riſiko 
verſpürt hat, ſich von dieſem Miſtſtern geräuſchlos zu ent— 
fernen. Begreife man, daß wir uns durch Gefahr der 
Ewigkeit nähern. Was nützt uns der Hahnſchrei des 
Glücks. Verehrte, lernt euch verachten! Wen Gott ſtraft, 
der genießt zuviel. 


von Tuchmeyer: 
Haben Sie nicht Schwüre der Freundſchaft begeiſtert mit 
uns getauſcht? Weshalb verlaſſen Sie uns? Sie ſind 
meineidig. Ich ſchäme mich Ihrer. 


Der Freund: 
Lieber Tuchmeyer, gehn Sie ab vom Kreuzzug. Sie dürfen 
noch in Sekt und Umarmungen ſelig ſein. Wir können 
das nicht mehr. Erlauben Sie deshalb, daß wir darüber 
nachdenken. Wir bleiben nicht immer zwanzig Jahre, und 
Genies dürfen hier keine fein, (er dreht ſich zum Fürſten um) 
außer Ihnen, Majeſtät. 

Alſo ich erkläre es zum letztenmal: ich bin wurmſtichig 
und habe den Mut, es vor aller Offentlichkeit heute zu 
bekennen. Mag vor mir oder nach mir reden, wer will: 
ich werde das Gegenteil beweiſen. 

Und wenn Sie mir nicht glauben, ſo kommen Sie her: 
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mein Herz klopft gar nicht — ich habe nicht mehr als 
80 Pulsſchläge in der Minute. 
(Er ſtellt ſich und öffnet leicht den Rock. Erneutes Brauſen im Saal. 
Dann Stille. Die Ouvertüre beginnt.) 
Der Freund: 

Ich hör ſchon die Ouvertüre. Ein gutes Arrangement! 
(Zu Cherubim.) Präparier' deine Handgelenke. Es geht los. 
Cherubim 
(ſchweratmend überm Tiſch): 

Schließen wir einen Kompromiß. Ich rede nicht. Sprich 

du aber auch nicht! 
Der Freund: 
Nichts. Kein Kompromiß. Einer wird reden. 
Cherubim: 
Alſo du willſt den Skandal ... 
Der Freund: 
Ich laß dir einen Ausweg: es redet ein Dritter! 
Cherubim: 
Wer iſt dieſer Dritte? 
Der Freund: 
Fügſt du dich! Entſcheide! 
Cherubim: 
Mein ſchönes, ſtrahlendes Werk . .. 
von Tuchmeyer: 
Tu's nicht! Ich ſteh dir bei! 


Cherubim 
(durch dieſe Stimme geweckt, richtet den Blick ſtarr auf ihn): 


Ich gebe nach. Ich rette dein Geld! 
Der Freund: 
Jetzt hab ich dich, Freundchen! Du ſicherſt dir das Kapital. 
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Glückauf! Wir brauchen es nicht. Dieſen Schlußeffekt haft 
du dir nicht erſpart. Du Streiter in Gottes Hand! Nun 
Iſcharioth und Co., tut euch von neuem auf: Gott gebe 
euch Treue und tröſte eure Witwe. 


von Tuchmeyer: 

Halt — ich bin noch hier! Wer iſt nun der Verräter an 
uns allen? Du, Cherubim, haſt feige deine Größe verlaſſen. 
Und Sie — wer ſind Sie auf einmal? Nun ſind mir die 
Fäden zerriſſen — auch ich ſchwanke — wem glaub ich denn 
noch? War mein Geld umſonſt und, was ſchlimmer iſt: 
mein Glaube? Rächt ſich ſchon mein ſeliger Papa? Macht 
man fo Bankerott . .. 2 


(Die Ouvertüre iſt zu Ende. Es wird laut geklatſcht. Das Brauſen im 
Saale ſchwillt an.) 


Die erſte Nummer iſt vorbei. Jetzt ſchnell! Es muß 
doch weitergehn. Ich fange an, mein eigner Regiſſeur zu 
werden. Wir können doch nicht mitten im Programm 
aufhören .. . nach der erſten Nummer! 

(Verzweifelt zum Fürſten): 

Fürſt! Sagen Sie etwas! Jetzt kommt doch die Haupt— 
ſache. Wenn nichts paſſiert, die Leute töten uns ja ... 
Auch Sie ſchweigen! Hier iſt kein Notausgang ... Gibt 
keiner ein Zeichen??? 

Der Freund 
(hebt den Arm): 
Schweigt alle jetzt — kein Wort! Kein Wort mehr, hört 
ihr? Ich geb euch das Zeichen! 
(Er eilt zur Tür, reißt ſie auf, ruft): 
Komm nun! 
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Vierte Szene. 
(Der Sohn mit der ſchwarzen Maske, im Frack, tritt ein.) 


Der Freund 
(führt ihn, der nicht ſieht, hypnotiſch, ohne ihn zu berühren, mit den 
Fingern näher): 
Atme! Hier ſind Menſchen. Die Fahrt iſt vorbei! Nicht 
mehr die angſtvolle Enge der III. Klaſſe im Zug. Keiner 
verfolgt dich. Hier wirſt du leben! 
(Er lüftet einen Augenblick ſeine Maske und ſieht in ſein viſionäres 
Geſicht): 

Hebe dein Antlitz! Die Erde geht auf — es ſind keine 
Wärter, die dich prügeln! 

(Er führt ihn vor den Vorhang, dicht an den Saal): 

Hörſt du die — dort? Sie erwarten dich. Rede zu ihnen! 
Beſchwöre die Qual deiner Kinderzeit! Sage, was du ge— 
litten haſt! Ruf ſie zu Hilfe — ruf ſie zum Kampf — 

(Leiſe Muſik im Saal, wie am Ende des zweiten Aktes, aus der 

IX. Symphonie.) 


Der Freund: 
Was ſiehſt du? 
Der Sohn 
(unter der Suggeſtion fern und entrückt): 
Dieſer Glanz, dieſer Glanz! Auge, du ſcheinſt. Hier iſt 
es ſchön. Hier grüßt mich der Stern. 


Der Freund: 
Wen ſiehſt du? 
Der Sohn 
(mit taſtenden Armen): 
Als Kind oft durfte ich, wenn ein Feſt bei uns war, zum 


Deſſert vor den Damen erſcheinen. Wie ſteh ich nun wieder 
in Früchten und Eis unter dem ſtrahlenden Leuchter. Ihr 
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Damen und Herren — ich kenne euch ja — ein linkiſcher 
Knabe begrüßt euch — 
(Er verneigt ſich langſam im Kreis.) 

Ich hab Ihre Spuren in Nächten geſehn! O, daß ich 
bei ihnen ſein darf! Aus dem lichtloſen Ather komme ich 
her; der Armſten einer, und doch bin ich hier. Daß mir 
das Wunder zuteil ward! 

Der Freund 
(reißt den Vorhang auf und ſtößt ihn aufs Podium in den Saal): 
Nun ſprich zu ihnen! Ein Toter nicht mehr — du biſt frei! 


Fünfte Szene. 

(Das Brauſen im Saal, die Muſik verſtummt. Man ſieht kurz den 
erleuchteten Raum voller Menſchen. Ein langer Ton der Erwartung, 
Überrafhung, des Staunens ſetzt ein. Dann wird es ſtill.) 
Der Freund 
(gedämpft): 

Stellen Sie ſich an den Vorhang, von Tuchmeyer, und 

hören Sie zu! 
(Er eilt nach vorn, als dirigiere er hinter dem Vorhang unſichtbar einen 
Chor.) 
Nehmen wir alle teil an dieſem Akt — jetzt gilt es — 
(Man hört im Saal die Stimme des Redenden, doch ohne die Worte 
zu verſtehn. Alle ſind in höchſter Erregung im Zimmer verteilt.) 


Der Freund: 
Dort ſteht ein Menſch, der in zwanzig Jahren mehr Leid 
erfahren hat, als wir Freude in einem Jahr. Deshalb hat 


Gott ihn geſandt ... 
(Unruhe im Saal.) 
Was iſt? 


von Tuchmeyer: 
Er reißt die Maske ab. Seine Augen ſehen noch nicht. Er 
6 Hafenclever, Der Sohn. 
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redet von feiner Kindheit. Viele können ihn nicht verftehn... 
da, jetzt ſpricht er lauter. Einige ſtehen auf und kommen 
eher 
Der Freund: 
(die Hände ballend): 
Bewegt er die Hände? 
von Tuchmeyer: 
Nein. Doch — jetzt — 
Der Freund: 
(öffnet die Arme): 
— ſtreckt er ſie aus: ſo? 
von Tuchmeyer: 
Er iſt irre! Er ſagt —: er nimmt die Marter unſer aller 
Kinderzeit auf ſich! 


Der Freund: 
Ah — er redet wahr! Weiter, was tut er? 


von Tuchmeyer: 5 
Jetzt iſt er vom Podium geſprungen. Er ſteht mitten unter 
den Leuten. Er ſagt —: daß wir alle gelitten haben unter 
unſern Vätern — in Kellern und in Speichern — vom 
Selbſtmord und von der Verzweiflung — 
Der Freund 
(beugt ſich, mit allen Muskeln geſpannt, vorwärts): 
Die Geiſter ſtehn ihm bei! 
(Er bewegt die Glieder und die Züge ſeines Geſichts mit magiſcher Gewalt): 
Hörſt du! Sag es! 
(Ein furchtbarer Wille iſt in ihm, den Redenden unter ſeine Gedanken 
zu zwingen.) 
von Tuchmeyer: 
Es gibt ein Unglück!!! Er ſagt: die Väter, die uns peinigen, 
ſollen vor Gericht! Das Publikum raſt — — 
(Ungeheurer Tumult im Saal.) 
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Cherubim und der Fürft 

(rechts und links am Vorhang): 
Alles in Aufruhr. — Sie dringen auf ihn ein. — Die 
Stühle ſind los — die Tiſche — 


Cherubim 
(hyſteriſch ſchreiend): 
Bravo! Ein herrlicher Fall! 


Der Freund 
(ganz vorn): 
Ruhe! (Er holt einen Revolver aus der Taſche.) Ich töte ihn, 
wenn er verliert! 
von Tuchmeyer 
(am Vorhang): 
Da — jetzt — 
i Der Freund 
(mit dem Rücken zum Saal, ohne ſich umzuwenden): 
Was? 
von Tuchmeyer: 
Er reißt ſich die Kleider vom Leibe. Er entblößt die Bruſt. 
Er zeigt die Striemen, die ihm ſein Vater ſchlug — ſeine 
Narben! Jetzt kann man ihn nicht mehr ſehn, ſo viele 
ſind um ihn. Jetzt — ſie ergreifen ſeine Hände — ſie jubeln 
ihm zu — 
Der Freund 
(im Triumph): 
Jetzt hat er geſiegt! Jetzt hat er's vollbracht! (Er ſteckt den 
Revolver ein und wendet ſich um. Im Saale brauſender Beifall. 
Hochrufen.) 
von Tuchmeyer: 
Sie heben ihn auf die Schultern! Die Studenten tragen 
ihn! 
Der Freund: 
Was ſagt er? 
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von Tuchmeyer: 
Er ruft zum Kampf gegen die Väter — er predigt die 
Freiheit —! „Wir müſſen uns helfen, da keiner uns hilft“! 
Sie küſſen ihm die Hände — welch ein Tumult! Sie tra— 
gen ihn auf Schultern — zum Saale hinaus... 
(Immer neue Hochrufe.) 


Der Freund: 
Er hat den Bund gegründet der Jungen gegen die Welt! 
Liſten auf — alle ſollen ſich unterſchreiben! 


von Tuchmeyer 
(reißt ſein Notizbuch entzwei): 
Alle ſollen ſie unterſchreiben! Mein Vater lebt nicht mehr. 
Heute iſt er zum zweiten Mal geſtorben. (Er wirft Blätter 
auf den Tiſch.) 5 
Cherubim: 

Tod den Toten! Der meine ſchickt mir kein Geld mehr. 
(Mit lauter Stimme.) Ich unterſchreibe! 


Der Freund 
(zum Fürſten): 
Und Sie, Majeſtät, wie wird Ihnen? (Er hält ihm die Blätter 
entgegen.) 


Der Fürſt: 
Geben Sie her! 
Der Freund: 
Das nennt man Revolution, Bruder Fürſt! 
Der Fürſt 


(ekſtatiſch, ſpringt auf einen Tiſch, reckt ſeinen Arm empor wie das 
Schwert der Freiheitsſtatue): 

Meine Herren! Wir ſind ein Menſchenalter! So jung 

werden wir nie mehr ſein. Es gibt noch viele Idioten — 

aber — zum Teufel: wir leben länger! 
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(Er beginnt, auf dem Tiſch ftehend, die Marſeillaiſe. Die andern 
ſingen mit. Stimmen im Saal fallen ein): 
„Aux armes, citoyens! 
Formez vos bataillons! 
Marchons! Marchons!“ 


Ende des dritten Aktes. 


Vierter Akt. 


Erſte Szene. 


Am nächſten Morgen. 
Ein Hotelzimmer im Stil der Chambres garnies, jedoch ohne Bett. 
Auf dem Tiſch iſt das Frühſtück gedeckt. 
Adrienne, vor einem Spiegel, friſiert ſich. 
Der Sohn, nachläſſig im Frack. 

Der Sohn: 
Jetzt, wo du die Haare kämmſt, fällt mir ein, daß du 
ſchon viele vor mir geliebt haſt. 

Adrienne: 
Wieſo? 

Der Sohn: 
Mich quält eine ſonderbare Eitelkeit. 

Adrienne 

(kämmt weiter): 
Ich liebe dich. 

Der Sohn: 
Du haſt doch Geld von mir genommen! 
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Adrienne: 
Und du? Lebſt du von der Luft? Haſt du nicht auch Geld 
genommen geſtern für deine Rede? Wir müſſen alle eſſen. 


Der Sohn: 
Das iſt richtig. Ich nahm Geld. Ich habe dafür einen 
Akt aus meiner Jugend geſpielt. 


Adrienne: 
Mit wem ich morgen ſchlafe, geht heute keinen an. Ich 
bin ein Weib und kann nicht mehr tun. 

Der Sohn: 
Man hat mich auf die Schultern gehoben. Ich muß nach: 
denken, dann wird es mir klar. Ich bin in einer andern 
Welt. 

Adrienne: 
Du haſt doch Revolution gemacht geſtern! Weißt du das 
nicht mehr? Vielleicht ſteht es ſchon in der Zeitung. 

Der Sohn: 
Was vor acht Stunden war, iſt für mich ſchon hiſtoriſch; 
geſtern habe ich noch Geſchichte gepaukt. 

Adrienne 

(nachdenklich): 
Da ſieht man, wie Revolutionen entſtehn! 

Der Sohn 

(lächelnd): 

Nein, du irrſt! Ich bin gar nicht ſo raffiniert. Ich bin 
kein Schauſpieler. Ich war echt. 

Adrienne: 
Du weißt nicht mehr, was du gemacht haſt? 

Der Sohn: 
Ich erinnere mich, wir nahmen einen Wagen und fuhren 
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in die Vorſtadt hinaus. Ich Jah dich nur flüchtig — du 
ſchienſt mir ſehr ſchön. Mein Gott, ich habe ganz ver— 
geſſen, mich bei den Studenten zu bedanken. Sie trugen 
mich wohl eine halbe Stunde im Regen herum. Jemand 
drückte mir Geld in die Hand. 


Adrienne: 
Iſt es viel? 
Der Sohn: 
Es wird langen. 
Adrienne: 
Du biſt aus vornehmem Haus. Man ſieht es an der 
Wäſche. 
Der Sohn: 
Wie kommſt du darauf? 


Adrienne: 
Mein Kleiner! Du haſt keine Erfahrung in der Liebe, und 
von den ſchönſten Spielen verſtehſt du nichts. Du mußt 
erſt erzogen werden. Ein Mann von deinem Stande 


braucht das. 
\ Der Sohn: 


Ich dachte, das kommt von allein. 
Adrienne: 
So klug ſind die Männer nicht! Du willſt doch einmal 
heiraten. Du könnteſt böſe hereinfallen; deine Frau wird 
dich betrügen — weil du nichts verſtehſt. 
Der Sohn: 
Adrienne, das wußte ich nicht. Was iſt da zu machen! 
Adrienne: 
Willſt du bei mir lernen? Ich bringe dir alles bei. Und 
du wirſt ſehr klug werden. 
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Der Sohn: 
Mein Vater hat mich nicht einmal gelehrt, was man nach 
dem Lieben tun ſoll. Es war doch zum mindeſten ſeine 
Pflicht. 

Adrienne: 
Die Väter ſchämen ſich vor ihren Söhnen. Das iſt immer 
ſo. Weshalb ſchickt man ſie nicht zu uns? Man ſchickt 
ſie auf Univerſitäten. 

Der Sohn: 
Wieviel Ekel und Unglück könnte verhütet werden, wenn 
ein Vater moraliſch wäre! Er iſt der nächſte dazu. 


Adrienne: 
Statt deſſen verfolgt uns die Sittenpolizei. 

Der Sohn: 
Ich verſtehe. Ihr fangt an, eine Rolle zu ſpielen. Man 
muß von ſeinem Vater verlangen, daß er uns mit freiem 
Herzen zur Hure führt. Ein neuer Paſſus für unſern Bund. 
Ich werde ihn in meiner nächſten Rede ſagen ... 

(Er geht erregt umher.) 


Adrienne 
(mit ihrer Friſur zu Ende): 
Frühſtücken wir derweilen. 
(Sie ſetzen fich.) 
Adrienne 
(kauend): 
Haſt du noch nie mit einer Dame BE nach 
der erſten Nacht? 
Der Sohn: 
Noch nie. Weshalb? 
Adrienne: 
Du biſt ungeſchickt. Alle haben mir die Bluſe zugeknöpft 
— du kennſt die einfachſten Anſtandsregeln nicht. 
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Der Sohn: 
Ich bin ein Anfänger in der Liebe: das wird mir mit 
Schrecken klar. Aber die Kunſt iſt groß, und ein junger 
Mann muß Beſcheid wiſſen, bevor er die höhere Mathe— 
matik verſteht. Ich nehme deinen Vorſchlag an — unter— 
richte mich! Ich bewundere dich: du weißt viel mehr als 
ich. Ich war ſo ängſtlich, als wir heute Nacht die Treppe 
hinaufgingen, an den frechen Kellnern vorbei. Wir ſind 
durch die Mitte des Lebens gewandert ... aus allen 
Zimmern dieſes verrufenen Hotels brachen Ströme, dunkle 
und unbewußte ... 

Adrienne: 
Gib mir die Butter! 

Der Sohn: 
Ja, und wie du den Mantel nahmſt und aufs Bett warfſt 
— das werde ich nicht vergeſſen. So ſelbſtverſtändlich, ſo 
klar in ſich! Ich weiß jetzt, mit welchem Ton man eine 
Kerze verlangt, die nicht da iſt. 

Adrienne: 
Du mußt nächſtens nicht ſo unruhig ſein. 

Der Sohn: 
Ich ſah zum erſten Male, wie man ſich auszieht. Und 
das langſam genießen! Wie ſchön iſt ein Geldgeſchäft: 
man iſt ganz unter ſich. 

Adrienne: 
Habe ich dir gefallen? 

Der Sohn: 
Erſt blau und dann roſa; das Schwarz der Strümpfe! 
Mir gefielen die Spitzen ſehr. 

Adrienne: 
Und ich? 
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Der Sohn: 
Ich weiß nicht mehr, wie du ausſahſt. 


Adrienne 
(mit großer Ruhe, nimmt ein neues Stück Brot): 


Du liebſt mich noch nicht. 


Der Sohn: 
Im Ernſt — ſei nicht böſe. Ich war enttäuſcht. Wie 
nüchtern iſt ein Körper und ganz anders, als man ſich 
denkt. Adrienne, du lebſt für mich, wie du aus dem 
Wagen in den Korridor trateſt. Wie du in einem fremden 
Hauſe Beſcheid weißt! Du biſt eine Heldin. Ohne dich 
wäre ich vor Scham in die Erde geſunken. Auf ver— 
ſchoſſenem Samt am Geländer — ich glaube, das iſt die 
gleiche Anmut, über Goldfelder und malayiſche Spelunken 
zu gehn. Ich habe nichts Irdiſches mehr an deinen Füßen 
bemerkt — 

Adrienne: 


Manche Herren lieben nur meine Füße. Ich muß nackt 
auf dem Teppich tanzen. 


Der Sohn: 
Wohin führt dieſes Wort! Welch ein Zauberkreis. Im 
Panoptikum einſt eine Dame war blautätowiert ... viele 
Dinge gibt es, von denen man trotzdem weiß. 


Adrienne: 
Weshalb haſt du nicht geſchlafen? 


Der Sohn 
Ich war nicht müde. Ich liebte dich ſehr in der Dämmer— 
ung, ruhend auf dem gleichen Lager, als du mich nicht 
mehr empfandeſt. Ich glaube, erſt da liebte ich dich ganz. 
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Adrienne 
(mit ruhiger Überlegenheit): 
Du kannſt es noch nicht. Aber du wirſt es lernen. 


Der Sohn: 
Ich bin begierig auf dieſe Kunſt. Welche Angſt, zu nehmen, 
was einem geboten iſt! Doch man muß ſie überwinden. 


Adrienne: 
Ich hab meine Handſchuhe verloren. Schenk mir ein 


Paar neue! 
Der Sohn 
(legt ein Goldſtück auf den Tiſch): 
Ich weiß nicht, was Handſchuhe koſten. 
Adrienne: 
Das iſt zuviel! Ich bring dir zurück. 
(Sie ſetzt ihren Hut auf.) 


Der Sohn: 
Wo gehſt du hin? 

Adrienne: 
Nach Hauſe, mich umziehn. 

Der Sohn: 


Wann kommſt du wieder? 


Adrienne: 
Soll ich dich abholen? 
Der Sohn: 


Ich warte auf dich. 
Adrienne: 


Haſt du noch einen Groſchen für die Bahn? 
Der Sohn 


(gibt ihr): 
Haſt du Geſchwiſter? 
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Adrienne: a 
Ach, reden wir nicht davon. Meine Schweſtern find an— 
ſtändig. 

Der Sohn: 
Es iſt doch merkwürdig, das zu bedenken. 


Adrienne: 
Weshalb willſt du es wiſſen? 


Der Sohn: 
Ich ſuche ein Äquivalent für meine Schwäche. Du biſt 
mir zu überlegen. 

Adrienne: 
So ſchnell verliere ich das Gleichgewicht nicht! 


Der Sohn: 
Ich haſſe jeden, der meine Zuſtände weiß. Ich begreife 
einen Mann, der ein Weib tötet, das ihn durchſchaut. 


Adrienne: 
Aber Bubi! Wer wird ſchon von ſo etwas reden — in 
deinem Alter. 

Der Sohn: 
Du weckſt meine ſchlummernden Talente. Seitdem ich 
dich kenne, ſeh ich manches klarer in mir. Die Freude an 
euerm Geſchlecht regt zum Denken an. Man findet immer 
wieder einen Weg zu ſich. 


Adrienne 
(zuverſichtlich): 
Heute abend iſt Tanz in Pikkadilly. Ich N dich ein! 
Nachher gehn wir in die Bar. 
(Sie iſt in Hut und Mantel.) 
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Der Sohn 
(betrachtet ihre ſchlanke Figur): 
„Auf, in den Kampf, Tore-ro ...“ 
Adrienne: 
Adieu, Bubi! 
Der Sohn 
(küßt weltmänniſch ihre Hand): 
Adieu, Madame! 
(Sie geht, ihm zuwinkend, ab.) 


Zweite Szene. 


(Er zündet ſich eine Zigarette an und geht mit langen Schritten, ges 
wiegt, durch das Zimmer. Die Aſche legt er auf einen Teller. Eintritt 
der Freund.) 


Der Freund: 
Der Sohn: 


Guten Morgen! 


Biſt du ſchon da? 
Der Freund: 
Du ſcheinſt nicht erfreut, mich zu ſehn. 
Der Sohn 
(verlegen): 
Oh doch — wie ſpät iſt es? 
Der Freund: 
Es iſt elf Uhr. Du haſt erſt gefrühſtückt? Um dieſe Zeit 
pflegteſt du zu Hauſe nicht aufzuſtehn. 
Der Sohn: 
Ich brauche einen neuen Anzug. Wo bekomme ich den? 


Der Freund: 


Hör' mal, ich ſah eben die ſüße Adrienne entſchreiten. 
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Der Sohn: 
Ich liebe fie. 
Der Freund: 
Nein, du irrſt. 
Der Sohn: 
Sie wird es mich lehren. 


Der Freund: 
Das meinte ich nicht. Was wird ſie dich lehren? Über— 
ſpringe dieſe Schulklaſſe ruhig — du haft Beſſeres vor. 
Eine Dame ihres Genres ernſt nehmen, iſt eine Sache, 
nicht ganz deiner würdig. Du kommſt in Konflikt mit 
den Arzten. Ich rate ab. 

Der Sohn: 

Es reizt mich, eine neue Gefahr zu erleben. Ich lungre 
förmlich nach ihr. 

Der Freund: 
Du wirſt ſie bald genug haben. 


Der Sohn: 
Auf welchem Gebiet? 
Der Freund: 
Haſt du vergeſſen, daß dein Vater dich jeden Augenblick 
zurückholen kann? Du biſt minderjährig, mein Sohn. 


Der Sohn: 
Jetzt — wo ich im Leben ſtehe zum erſtenmal — jetzt 
wieder in die Knechtſchaft zurück? Nie. 


Der Freund: 
Nenn dieſen gemeinplätzigen Zuſtand doch nicht Leben. 
Eine witzloſe Nacht mit einem Weibe — und du biſt nicht 
einmal enttäuſcht? Du warſt nie ſo flach als bei dieſer 
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Dame. Jedes deiner Wahnfinnsworte am Abend, wo ich 
dich überraſchte, iſt größer. 

Ich komme, einen Propheten zu ſehn und finde einen 
kleinen Flüchtling, der verliebt iſt. Du ſpielſt deine eigne 
Perſiflage! Dein Fräulein im Elternhaus war ungeheuer. 

Aber dieſe Hure, welch eine geiſtloſe Attrappe! 


Der Sohn: 
Sie iſt zum mindeſten in meinem Leben ſo wichtig wie du. 


Der Freund: 
Teufel, laß uns ernſt ſein. Könnteſt du dein Gefühlchen 
unter der Lupe ſehn, du würdeſt ſtaunen, wie es von Läuſen 


wimmelt. 
Der Sohn: 


Ich will aber nicht! Ich ſage dir, die Kleine wird mich 
abholen, und dabei bleibt es. 


Der Freund: 
So werde glücklich. 
(Er nimmt ſeinen Hut.) 
Der Sohn: 
Wohin? 
Der Freund: 
Ich überlaſſe dich den Huren. Schade um dich. 
Der Sohn: 
Biſt du verrückt? Rennt man ſo aus dem Zimmer? 
Der Freund: 
Nein, mein Junge. Entweder — oder. Zuhälter werden 
alle Tage geboren. 
Der Sohn: 
Ich will, nach ſo viel Stationen, endlich eine Sache 
ganz tun. 
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Der Freund: 
Dazu haſt du Gelegenheit. 


Der Sohn: 
Und wie? 

Der Freund: 
Wann iſt das Rendezvous? 


Der Sohn: 
In einer halben Stunde. 


Der Freund: 
Dann können wir zwanzig Minuten reden. Setzen wir 
uns dazu. (Sie ſitzen ſich gegenüber.) 


Der Freund: 

Du bewunderſt dieſes Mädchen? Sie mag dreſſiert ſein 
und tüchtig in ihrer Branche. Zugegeben. Das iſt viel! 

Aber haſt du nicht vor wenigen Stunden etwas getan? 
Menſch, du ſtandeſt in einer europäiſchen Halle — bedenk' 
das! Was für ein Ruhm laſtet auf deinen Schultern! 
Meinſt du, ſo leicht kann man die Verantwortung von 
ſich abſchütteln? Dann verdienſt du, daß man dich hängt. 
Wer einen Gedanken in die Welt ſchleudert und bringt 
den nicht zu Ende, ſoll des hölliſchen Feuers ſterben. 
Das iſt das Einzige, dem ich rückhaltlos das Recht der 
Exiſtenz bekenne: Die Tat. Und wie ſtehſt du jetzt da? 
Man ſah dich von vorne, Prometheus, und nun ſieht man 
dein Hinterteil — Nachtigall und Kindskopf. Man muß 
dir die Hoſen halten. 


Der Sohn: 
Wovon reden wir? Von deiner Tat, nicht von der 
meinen. Du biſt ſchuld an mir — ich ſtand unter deiner 
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Suggeſtion; das weiß ich. Weshalb tateft du es nicht 
ſelber? Gib zunächſt einmal darauf Antwort! 


Der Freund: 

Mich kennen ſie; leider. Ich habe ihre Notdurft zu oft 
geteilt. Ich bin kein Redner. Die Flamme iſt mir ver— 
ſagt; ich würde am Ende ſelber gegen mich ſprechen. 

Aber du haſt die Gemüter. Ich weiß nicht, wieſo, aber 
du haſt ſie. Die größte Macht — und du brauchſt ſie 
nicht. Das iſt doch zum verzweifeln! Erſt hole ich dich 
aus deinem Käfig, und zwei Stunden lang biſt du die 
Gewalt meiner Ideen. Und fchon verrätſt du mich und 
verkriechſt dich hinter die Inſtinkte des Pöbels. 


Der Sohn: 
Als ich heute morgen in der Dämmerung mit mir ſelber 
ins Reine kam, da erkannte ich nebenbei dies ſeltſame 
Theaterſpiel. Ich mußte mich fragen, wer ich bin. Der 
Verdacht liegt nahe, daß deine Hilfe nicht ganz ſo parteilos 
war. Ich beklage mich nicht über meine Rolle — aber — 


Der Freund: 
Ich gebe zu, daß mein Wille über dir geherrſcht hat. Ich 
mißbrauchte dich von Anfang an. Sogar während der 
Rede habe ich dir, ohne daß du es wußteſt, Worte und 
Geſten diktiert. Dein Haß gegen mich iſt alſo vollkommen 
begreiflich. 

Der Sohn 
(erhebt ſich): 

Ach ſo! 

Der Freund 

(drückt ihn nieder): 
Noch einen Augenblick. Jetzt iſt das Reden bei mir. Als 


ich dich ſah, damals in der Stunde des Selbſtmords 
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blutend an deinem Kampf, fiel es mir wie Schuppen von 
den Augen: hier war der Mann, den ich brauchte! Denn 
ich ſah in ungeheuerſter Erregung — du hatteſt, was uns 
allen fehlte —: Jugend und die Glut des Haſſes. Nur 
ſolche Menſchen können Reformatoren ſein. Du warſt 
der Einzige, der Lebendige, der Rufer: Gott will es. 
Und ſo beſchloß ich, dich auf einen Sockel zu heben, 
von dem hinunter du nicht mehr ſtürzen kannſt. 
Der Sohn: 
Biſt du deſſen ſo gewiß? 
Der Freund: 
Ja. Eine unzerſtörte, unverbrauchte Kraft in dir bewegt 
dich nach vorne. Es hätte vielleicht nicht geſchehen ſol len. 
Aber wo es geſchehen iſt, kannſt du nicht mehr zurück. 


Der Sohn: 
Und was ſoll ich tun? 


Der Freund: 
Die Tyrannei der Familie zerſtören, dies mittelalterliche 
Blutgeſchwür; dieſen Hexenſabbat und die Folterkammer 
mit Schwefel! Aufheben die Geſetze — wiederherſtellen 
die Freiheit, der Menſchen höchſtes Gut. 


Der Sohn: 
An dieſem Punkt der Erdachſe glühe ich wieder. 


Der Freund: 
Denn bedenke, daß der Kampf gegen den Vater das gleiche 
iſt, was vor hundert Jahren die Rache an den Fürſten 
war. Heute ſind wir im Recht! Damals haben gekrönte 
Häupter ihre Untertanen geſchunden und geknechtet, ihr 
Geld geſtohlen, ihren Geiſt in Kerker geſperrt. Heute 
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fingen wir die Marſeillaiſe! Noch kann jeder Vater un: 
geſtraft ſeinen Sohn hungern und ſchuften laſſen und ihn 
hindern, große Werke zu vollenden. Es iſt nur das alte 
Lied gegen Unrecht und Grauſamkeit. Sie pochen auf die 
Privilegien des Staates und der Natur. Fort mit ihnen 
beiden! Seit hundert Jahren iſt die Tyrannis ver— 
ſchwunden — helfen wir denn wachſen einer neuen 
Natur! 

Noch haben ſie Gewalt, wie einſt jene. Sie können 
gegen den ungehorſamen Sohn die Polizei rufen. 


Der Sohn: 
Man ſammle ein Heer! Auch für uns ſind die Burgen 
der Raubritter zu erobern. 


Der Freund: 

Und zu vernichten bis ins letzte Glied. Wir wollen 
predigen gegen das vierte Gebot. Und die Theſen gegen 
den Götzendienſt müſſen abermals an der Schloßkirche zu 
Wittenberg angenagelt werden! Wir brauchen eine Ver— 
faſſung, einen Schutz gegen Prügel, die uns zur Ehrfurcht 
unter unſere Peiniger zwingt. Dies Programm ſtelle ich 
auf, denn ich kann es beweiſen. Führe du das Heer. 


Der Sohn: 
Aber wer hilft uns? Bis zum einundzwanzigſten Jahre 
ſind wir preisgegeben der Peitſche und dem Wahnſinn des 
väterlichen Geſpenſtes. 
Der Freund: 
Iſt es das erſtemal, daß ein Werk für die Freiheit ge— 
ſchieht? Auf, die Fahnen und Schafotte der Revolution! 
Wenn das alte tot iſt, macht man ein neues Geſetz. Wir 
wollen brüllen, bis man uns im Parlament unter der 
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goldenen Kuppel hört. Um nichts Geringes wagen wir 
unſer Blut. Und der Gedanke, dies Feuer, mächtig zu 
allen Tagen der Welt, wird nicht erlöſchen vor Übermacht 
und Hinterliſt. Wir müſſen ſiegen, weil wir ſtärker ſind. 


Der Sohn: 
Sind wir nicht allein — wir zwei in dieſem Zimmer? In 
welchen Räumen tönt Widerhall? 


Der Freund: 
In allen, wo junge Menſchen ſind. Haſt du nicht geredet 
in der geſtrigen Nacht? Hörteſt du nicht die Stimmen 
des einen tauſendfach? So glaube nur: die Stunde iſt 
da. Und ſie fordert das Opfer. N 


Der Sohn: 
Was kann ich tun! Ich bin nur ein armer Teufel, der 
ſelber vertrieben iſt. 
Der Freund: 
Du haſt begonnen — vollende das Werk. Tu nun das 
Letzte. Empfange die heilige Pflicht. 


Der Sohn: 
Was hab' ich Großes getan, daß du alles auf mich ſetzeſt!? 


Der Freund: 

Das Schickſal von Millionen iſt in deiner Hand. Was du 
geſtern ſahſt, iſt nur ein kleiner Teil des mächtigen Volkes 
von Söhnen, die auf deine Taten bereit ſind. Der Funke iſt 
entzündet — ſchleudre ihn ins Pulverfaß. Jetzt muß ein 
Fall kommen, ein ungeheurer, noch nicht dageweſener, der 
die ganze Welt in Aufruhr ſetzt. Auf dieſem Boden an 
einer Stätte muß der Umſturz beginnen. Geſtern klang 
deine Rede hinaus — heute mußt du es tun. 
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Der Sohn: 
So ſage mir, wie ſchon einmal an der Wende meines 
Lebens — was ich tun ſoll. 


Der Freund: 
(zieht einen Browning aus der Taſche): 
Kennſt du dies ſchwarze Inſtrument? Es beherbergt den 
Tod. Ein kleiner Griff — und Leben erliſcht. Betrachte 
es genau: mit dieſem Metall hätte ich geſtern dich ver— 
nichtet; aber du haſt geſiegt. Du haſt den Tod überwunden: 
das macht dich unſterblich zum Leben. 

Sieh an, es iſt ſcharf geladen. Ich gebe es dir. Dasſelbe, 
das noch geſtern hinter deinem Atem ſtand. (Er reicht es ihm 
hinüber.) Nimm es. 

Der Sohn: 
Gegen wen? 
Der Freund: 
Bald biſt du gefangen. 
Der Sohn: 
Nein!!! 
Der Freund: 
Doch die Häſcher ſind dir auf der Spur. 


Der Sohn: 
Nein!! Nein!! 
Der Freund: 
Dein Vater weiß, wo du biſt. Er rief die Polizei. 
Der Sohn: 
Wer — hat das getan? 
Der Freund: 
Du willſt es wiſſen: Ich. 


5 Der Sohn: 
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Der Freund 
(mit aller Ruhe): 
Ich teilte deinem Vater deinen Aufenthalt mit. 


Der Sohn 
(reißt den Revolver an ſich und zielt): 
Verrat! Stirb dafür! 
(Er drüdt ab. Der Revolver verſagt.) 


Der Freund 
(ohne ſich zu verändern): 
Du haſt ihn nicht aufgezogen. Ich wußte, du würdeſt auf 
mich ſchießen. Aber es iſt noch zu früh. Ich bin nicht das 
richtige Ziel — deshalb erſparte ich mir den Griff. 

Du mußt ihn auseinanderziehn — fo jetzt iſt die Kugel 
im Lauf — (Er tut es und reicht es ihm hin.) Jetzt kannſt du 
ſchießen. 

Der Sohn 

. (läßt den Revolver ſinken): 

Verzeih. — (Er ſteckt ihn zu ſich.) Ich behalte dein Geſchenk. 


Der Freund: 
Und nun auch die letzte Klippe umſchifft iſt — wie zwecklos 
wäre ein Mord in dieſem Moment — ſo will ich dir ſagen, 
weshalb ich es tat. 

Ich kenne die Verſuchung, mit Ruhm und mit Weibern 
zu ſchlafen. Doch brauchte ich nichts zu fürchten — ich 
ſehe, du brennſt noch. So iſt es gut. Aber jeder hat die 
Probe auf fein Exempel zu machen; ſchon der Kleingläubigen 
willen und des Unverſtandes. Mit beiden muß ein Feldzug 
rechnen. (Er ſieht auf die Uhr.) In nicht mehr zehn Minuten, 
am Schritt der Poliziſten gemeſſen, wirſt du in Ketten 
deinem Vater zugeführt. Du ſtehſt vor ihm, der Ketten 
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ledig, Aug in Auge. Und er wird dein Urteil ſprechen: es 
lautet auf Zwangsarbeit. Was — wirſt du dann tun? 
(Er fteht vor ihm, ganz nahe.) 


Der Sohn 
(weicht zurück): 
An welchem Ende der Welt ſtehn wir ... kann der Ge⸗ 
danke noch weiter ... mir ſchwindelt ... 


Der Freund 
(folgt ihm nach): 
Was wirſt du tun? Wohin gehſt du? 
Der Sohn 
(an die Mauer gedrängt): 
Du biſt furchtbar. — Hier iſt nichts mehr — (cchreiend) 
Vatermord l!!! 
Der Freund 
(tritt zurück): 
Gott iſt bei dir. 
Der Sohn 
(ſtürzt heftig nach vorne, packt ihn am Arm): 
Ich kann es nicht! Ich kann es nicht! (In gräßlicher 
Angſt.) Laß mich los! (Er fällt ihm zu Füßen.) Ich bitte dich! 


Der Freund 
(eiſern): 

Menſch! Nachdem der ungeheure Gedanke in dein Inneres 
zog, wirſt du ihm nicht mehr entrinnen. Du biſt ihm 
verfallen mit Leib und mit Seele. Du haſt keine Ruhe 

mehr. Geh hin und führe ihn aus! 

Der Sohn 

(nach einer langen Weile): 

Wie darf ich ein Leben töten — ich — der ich kaum ge— 
boren bin. — Es gehört unmenſchlicher Mut dazu, das 
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kleinſte Tier zu vernichten. — — Ich habe einmal einen 
Hund erdroſſelt und konnte zehn Nächte nicht ſchlafen. 
Ich bin zu ſchwach. Mache mich nicht zum Mörder. Schon 
jetzt ſind die Erinnyen in mir. 


Der Freund: 
Iſt Feigheit Trumpf? Und du wollteſt in die Schlacht? 


Der Sohn: 
Rette mich vor dem furchtbaren Alp! 


Der Freund: 
Und doch haft du eben mit kaltem Blut auf mich geſchoſſen! 
Wie reimt ſich das? Weshalb verfolgt dich mein Schatten 
nicht? Hab ich dir mehr getan als dein Vater? Antworte, 
weshalb konnteſt du es bei mir? 


Der Sohn: 
Wie gut gelang dieſer Effekt. Ich verſtehe — die Falle 
iſt hinter mir zu. Ich bin um eine Feſtigkeit ärmer. Weh 
dir, du retteſt mich nicht. Ich haſſe dich maßlos! Jetzt 
fühl ich: ich könnte es tun. 
Der Freund: 
Was liegt an uns und einem Toten. Hunderttauſende 


werden leben. 

Der Sohn: 
Es gibt edle Väter! 

Der Freund: 

Wir kämpfen nicht für die Ausnahme — wir kämpfen 
für die Tat! 

Der Sohn: 
Weshalb muß ich ſie ſchaudernd vollbringen? 


Der Freund: 
Weil dir und keinem anderen die Macht gegeben iſt. 
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Der Sohn 

(ſtolz empor): 
Was ich auch tue: nicht um deretwillen werd ich es tun. 
Was gehn mich dieſe an! Für mein eigenes, armes Ge— 
ſchlecht will ich zu Ende leiden. Mir allein iſt das große 
Unrecht geſchehn. Ich werde es tun! — Mit dir habe 
ich nichts mehr gemein. 

Der Freund: 

Du gabſt dein Wort. (Stille tritt ein.) 


Der Freund: 
Wenige Minuten noch, und man hat dich befreit von 
meiner Gegenwart. Werden wir uns wiederſehn? Viel— 
leicht nicht. Einer von uns könnte den großen Sprung 
machen — möglicherweiſe nicht einmal du. Ich meine 
(mit Geſte) die reſtloſe Entfernung . .. 
(Der Sohn antwortet nicht.) 
Der Freund: 
Ich könnte dir in ſpiritiſtiſchen Zirkeln erſcheinen. Doch 
ich lege keinen Wert darauf. Dann ſchon lieber moniſtiſch 
verweſen. 
Indeſſen, auf dem ſchwankenden Boden noch neben— 
einander, ſollten wir uns beide wenigſtens klar ſein. 
Der Sohn 
(wie abweſend): 
Schon aus dieſem goldenen Sterne entſchwinden .. 
wieder in die Nacht ... wer wird mir jetzt im Unglück 
helfen? 
Der Freund 
(mit ſtarker Stimme): 
Zum erſten, zum gewaltigſten Male: du ſelbſt dir! Hier 
im Tode beginnt dein Leben. Du ſtehſt im größten 
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aller Geſchicke! Was du bis dahin gelebt haft, waren 
Stubenarreſt und Nachtkapellen. Dir ſchien es nur ſo! 
Aber man lebt nicht mit ſeinen Reklameſäulen. Zeige, 
mein Junge, daß du nicht verloren biſt! 
Der Sohn 
(leiſe und demütig): 
Ich fürchte mich ſo vor dem Sterben. 


Der Freund: 
Biſt du noch nie geſtorben? Wieſo denn überraſchte ich 
dich dabei? 

Der Sohn: 
Da kannte ich die Welt nicht. Da war ich reich. Da 
konnte ich ſterben. 

Der Freund: 
Sei mutig; heute biſt du beſſer. 


Der Sohn: 
Und als ich im Saale ſtand — vergißt du? 


Der Freund: 
Jetzt erſt wirſt du ganz du ſelbſt ſein. Ich nehme Abſchied 
von dir. Du haſt mich überholt. Ich kann dir nichts mehr 
geben. 
Der Sohn: 
Ich gehe zum Tode. Weißt du, was das heißt? 


Der Freund: 
Er oder du! Der muß ſterben, der ſein Lebendigſtes nicht 
vollbracht hat. Wer das Leben in einem andern Menſchen 
haßt, darf den eignen Tod nicht fürchten. Kein Hund unters 
liegt ohne Kampf! Das beſte an uns iſt, daß wir die 
Gefahren wollen, daß wir ohne ſie nicht geboren ſind. 
So rette denn dein Geſchlecht — unſer aller Geſchlecht: 
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das Höchfte, was wir beſitzen. Wenn auch ſchlimm und 
vergänglich, einmal müſſen wir dahin gelangen. 


Der Sohn: 
Und das Eine gegen Alles! Hat es Raum auf der alten 
Welt?! 
Der Freund: 
Nieder, was uns bewuchert! Gib keinen Pardon — auch 
dir hat man nichts gegeben. 
Schaudre nicht: Gott will, daß die Geſetze ſich ändern. 


Der Sohn: 
Erwarten wir die Polizei. Dieſe kurzen Sekunden ſind 
das Gottesgericht. Ich bin bereit zu gehn. Die Henker 
ſollen mich mutig finden. 

Nein, ich unterwerfe mich nicht. 

Tritt keiner hier ein, mich zu feſſeln, ſo will ich fliehn, 
und kein Haar ſoll ihm gekrümmt ſein. Wenn aber ja, 
(er hebt den Finger) ich ſchwöre! Und fordre den gräßlichen 
Zweikampf heraus. Aber ich will das Verbrechen ſehn, 
daß ein Vater ſeinen Sohn den Schergen überliefert. Wenn 
das geſchieht, iſt die Natur entmenſcht. Dann führe ein 
andrer meine Hand. 

Der Freund: 
Gedenke dieſes Schwurs! 

Der Sohn: 

Die Wolke am Himmel raucht. Ich könnte beten: Wende 
das Übel von mir .. 

Der Freund: 
Du brauchſt keinen Chriſtus am Kreuz. Töte, was dich 
getötet hat! 


5 107 


Der Sohn 
(in Tränen): 
Ich bin ſchwach wie das kleinſte Opfertier. Und doch. Ich 
habe die Kraft. 
Der Freund 
(in tiefer Ergriffenheit): 
Auch der Zweifel und die Verſuchung ſind uns 9 
und das Unendliche, damit wir fort und fort am eignen 
Willen ſcheitern, dennoch zum Größten gelangen. Glaub 
mir, der in alle Waſſer getaucht iſt, ich muß es zitternd 
ſagen: Wir leben ja, um immer mehr und immer herr— 
licher zu ſein. Und Glück und Qual und Wahnſinn ſind 
nicht vergeblich — ſo laß uns wirken, Bruder, zwiſchen 
den Schatten, daß uns der Tod nicht erreicht vor unſerm 
Ende. 
Nur ein kleiner Raum iſt noch zwiſchen uns beiden — 
ſchon wölbt ſich die Brücke des gemeinſamen Stroms. 
Da gehſt du nun hin. Und ich nenne deinen Namen 
mit Ehrfurcht; bald werden viele ihn nennen. 
Der Sohn: 
Gibt es denn Abſolution für das, was ich tue? 
Der Freund: 
Sie iſt im Glauben der Menſchen, deren Retter du wirſt. 
Der Sohn: 
Und wenn es mißlingt? Wenn ein Spuk mich narrt? 
Wenn die Hoffnung ſcheitert? 
0 Der Freund: 
Dann ſtänden wir nicht hier. Unſre kleine Exiſtenz iſt das 
Korn der großen Erfüllung. Du lebſt nur das Schickſal 
deiner Geburt. Was einſt dir die Bruſt bewegt hat — 
heute wirſt du's vollenden. 
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Der Sohn 
Mir iſt, als hätte ich längſt gelebt. 


Der Freund: 
So lebe von neuem! Lebe, deines Daſeins endloſe Kette 
zu begreifen. Zweifle nicht mehr! Ein Strahl bricht in 
unſer armes Geſchick. Bruder vor dem Tode — wir 
dürfen noch einmal beiſammen ſein. 


Der Sohn 
(in großer Bewegung): 
Gib mir deine Hand! 
Der Freund: 
Kann ich noch etwas für dich tun? 


Der Sohn: 
Hier nimm das Geld. Ich erhielt es geſtern. (Er gibt es 
ihm.) Arm ging ich aus meinem Vaterhaus, und ſo will 
ich zurückkehren. — Glaube an mich! 
(Sie ſtehn ſich hochentſchloſſen gegenüber.) 


Dritte Szene. 
(Man klopft an der Türe.) 
Der Sohn 


(mit lauter Stimme): 
Herein! 
(Kriminalbeamte treten ein.) 
Der Kommiſſar: 
Welcher von den Herren iſt der Sohn des Geheimrats? 


Der Sohn: 
Der bin ich. 
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Der Kommiſſar 
(tritt auf ihn zu): 
Bitte, folgen Sie uns. 
Der Sohn: 
Ihr Ausweis? 
Der Kommiſſar 
(zeigt ein Schild): 


Der Sohn 
(höflich): 
Ich danke. Erlauben Sie zur Klärung noch eine Frage: 
hat Sie mein Vater geſchickt? 


Hier. 


Der Kommiſſar: 
Wir haben Auftrag, Sie zu ihm zu führen. 


Der Sohn: 
Es iſt guf, 


(Der Sohn und der Freund ſehen ſich an.) 


Der Kommiſſar 
(tritt einen Schritt näher): 


Da Fluchtverdacht vorliegt, muß ich Ihnen die Hände 


feſſeln. 
Der Sohn: 
Sie führen alſo einen Verbrecher? 


Der Kommiſſar 
(achſelzuckend mit Entſchuldigung): 
Ich bedaure ... 
Der Sohn 


(reicht beide Hände hin): 
Ich ſträube mich nicht. 
(Er wird gefeſſelt. Die Beamten nehmen ihn in die Mitte. Sie ent⸗ 
fernen ſich.) 
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Vierte Szene. 


Der Freund 

(allein, öffnet das Fenſter): 
In den Wagen ſtoßen ſie ihn. In Ketten! Nun ſtellt 
auf die Guillotine, ihr Henker! Euer Kopf wird fallen. 
(Er kommt nach vorne.) Er wird es tun. Triumph! — Hier 
iſt meine Kraft zu Ende. (Er ſinkt in einen Stuhl.) Mir 
ſcheint, an mir iſt die Reihe ... (Er betrachtet ſich wie ein 
Photograph.) Iſt die Poſe gut ſo? Bitte recht freundlich! 
Wer knipſt den Moment der Verweſung? (Er zieht eine kleine 
Flaſche hervor.) Nichts mehr als dieſe Senſation auf der 
Erde — das iſt wenig. Man ſollte nicht an ſein Ende 
denken. (Er öffnet die Flaſche und riecht daran.) Verdammt! 
Die Neugierde iſt groß. Stirbt man wirklich aus Inter— 
eſſe? Könnte man die Memoiren dieſer Sekunde ſchrei— 
ben!? Aber der Ruhm iſt traurig, und die Kunſt reizt 
nicht mehr. 

Nein, lieber ſo. 

Und ſelbſt wenn er die Tat begeht, was iſt geſchehn? 
Er lebt und wird mich doppelt haſſen — wenn der Mantel 
fällt. 

Was hab ich ihm denn zugeredet? Ich werde verduften 
und mich Lügen ſtrafen. Die Bejahung des Lebens iſt 
nur einem Spitzbuben erlaubt, der im voraus weiß, wie 
er endet. 

Es wird Zeit. 

Monologe, bevor man ſtirbt, ſind häufig. Ich lebte zu 
meiner Zufriedenheit. Ich ſchwör es: der Wahnſinn ſoll 
mich hier nicht erreichen! Ich komme den Geiſtern zuvor 
— Er gießt die Flüſſigkeit in ein Glas und befinnt ſich) Herrliche 
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Dinge fallen mir ein. Geiſt-Fabrikanten könnten an 
meinem Tode reich werden. Teufel, weshalb rede ich noch! 
Ich fürchte mich, fo allein ins Jenſeits zu traben!!t 
(Er ſpringt zitternd auf und horcht.) Was iſt da: ein Schritt auf 
der Treppe? Das wird die ſüße Adrienne ſein! Der Him— 
mel gab ihr einen Beruf: ſie ſoll mir die Vernichtung in 
einem Tropfen Champagner reichen ... 
(Er geht ihr entgegen.) 


Ende des vierten Aktes. 


Fünfter Akt. 
Erſte Szene. 


Wenige Stunden ſpäter. 
Das Sprechzimmer des Vaters im elterlichen Hauſe. Ein langer 
Raum; in der Mittelwand rechts und links eine Türe, an den Seiten⸗ 
wänden je eine. Links ſteht der Tiſch des Vaters mit Büchern, Telephon; 
davor Seſſel mit Holzlehne. An der Mittelwand Glasſchränke mit 
ärztlichen Utenſilien, rechts ein Unterſuchungstiſch, aufklappbar. An der 
rechten Seitenwand der Bücherſchrank. Davor, gegenüber dem Arbeits⸗ 
sifch des Vaters, ein kleinerer Tiſch mit Stühlen. An der Wand die 

Rembrandtſche Anatomie. 

Der Vater. Der Kommiſſar. 


Der Vater: 
Ich danke Ihnen, Herr Kommiſſar. — Hat mein Sohn 
ſich zur Wehr geſetzt? 
Der Kommiſſar: 
Der junge Mann war ganz ruhig. Wir hatten erwartet, 
einen Raſenden zu finden. Statt deſſen trafen wir zwei 
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Herren im Geſpräch. Ein Anlaß, Gewalt anzuwenden, 
lag nicht vor. Trotzdem haben wir auf Ihren Wunſch die 
Hände gefeſſelt. Auch die Fahrt hierher verlief in voller 
Ruhe. f 

Vielleicht, Herr Geheimrat, war die Maßregel etwas 
zu ſtrenge. Ich als alter Menſchenkenner habe nur mit 
Bedauern das Zwangsmittel ergriffen. Vielleicht iſt es 
in Güte möglich, den jungen Mann auf die rechte Bahn 
zu führen. Ich bin überzeugt, er iſt kein ſchlechter Menſch. 
Es gibt ſchlimmere Sorte! 

Der Vater: 

Herr Kommiſſar, ich habe ihn zwanzig Jahre beobachtet. 
Ich bin ſein Vater, außerdem bin ich Arzt. Ich muß es 
wiſſen. a 
Der Kommiſſar: 
Verzeihung, Herr Geheimrat, ich wollte keineswegs ... 


Der Vater: 
Im Gegenteil: ich bitte um Ihr Urteil! Sie ſind ſicher 
ein erfahrener Mann, doch betrachten Sie die Dinge unter 
Ihrem Winkel. Ich glaube, ich täuſche mich nicht. Ich 
habe reiflich überlegt, bevor ich mich entſchloſſen habe. 
Es iſt keine Güte mehr möglich! Nur die äußerſte Strenge 
kann ihn noch beſſern. Dieſer Junge iſt verdorben bis 
auf den Grund feines Charakters. Er will ſich meinem 
Willen entziehen — das darf unter keinen Umſtänden ge— 
ſchehn. Sie haben ſeine Reden nicht gehört! Die Jugend 
von heute läuft ja Sturm gegen alle Autorität und gute 
Sitten. Seien Sie froh, daß Sie nicht einen ſolchen Sohn 
haben. 
Der Kommiſſar: 

Herr Geheimrat: ich habe Söhne. Und ich liebe ſie! 


8 Hafenclever, Der Sohn. 
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Ich könnte den Fluch der Schändung nicht auf ihr Haupt 
rufen. Ich kenne die furchtbare Tragödie zu ſehr! Wir 
haben mit Tieren und Verbrechern zu tun. Bevor ich 
mein eignes Blut in dieſen Abgrund ſtoße, lieber lebe ich 
nicht mehr. Selbſt bei jugendlichen Kriminellen kennen 
wir vor dem Geſetz noch Verweiſe und Strafaufſchub. 
Was hat Ihr Junge denn Schlimmes getan? Hat er ge— 
raubt, gefälſcht, gemordet? Das ſind die Kreaturen, mit 
denen wir rechnen müſſen; das iſt die Geſellſchaft, in die 
Sie ihn treiben. Verzeihn Sie mir noch ein offenes Wort: 
Sie brandmarken ihn für ſein Leben. Sie ſtempeln ihn 
mit der Marke des Gerichts. Er hat einen kleinen Ausflug 
gegen Ihren Willen unternommen ... 


Der Vater 
(lacht höhniſch): 
Einen kleinen Ausflug!! 


Der Kommiſſar: 
Sie ſind im Recht und werden ihn ſtrafen. Aber recht— 
fertigt das eine Erniedrigung? Ich fürchte, die Feſſeln 
ſind nicht mehr gut zu machen. Herr Geheimrat — es 
kann ein Unglück geben! 


Der Vater: 
Er hat mir den Gehorſam verweigert; es iſt nicht das 
erſtemal. Wenn er, der doch mein Sohn iſt, ſchimpflich 
mein Haus verläßt — was kann ich anders tun, als ihn 
meine Macht fühlen laffen! Ich bin ſonſt der Entehrte. 
Was wird man von mir denken? Wie wird man mich 
anſehn! Ich muß, wenn kein Mittel mehr hilft, zu dieſem 
letzten greifen. Das ſchulde ich meiner Pflicht gegen mich 
— und gegen ihn. Ich glaube noch, ich kann ihn beſſern. 
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Er ift jung: dies fer ihm eine Warnung für fein ganzes 
Leben, 

Herr Kommiſſar, Sie find mir ein Fremder. Trotzdem 
habe ich Ihnen mehr geſagt, als je einem Menſchen. Bitte, 
vertrauen Sie mir. Alles laftet ja auf mir in dieſer Stunde 
— ich will nur das Beſte nach meinem Gewiſſen. Aber 
das darf ich nicht auf mir ſitzen laſſen! Sie ſind ſelber 
Vater. Was täten Sie an meiner Stelle? 


Der Kommiſſar: 
Ein Weſen aus meinem Geſchlecht, das in meinem Leben 
entſprungen iſt, kann nicht verworfen ſein. Das iſt für 
mich das höchſte Geſetz! Auch wir altern. Weshalb ſoll 
unſer Sohn nicht jung ſein? 
Der Vater: 
Und wenn er Sie beleidigt? 


Der Kommiſſar: 
Mein Sohn iſt doch ärmer und ſchwächer als ich. Wie 
kann er mich beleidigen! 

Der Vater: 

Herr Kommiſſar, ich bin aktiv geweſen; ich habe für meine 
Ehre mit dem Säbel gefochten. Ich trage noch die Spuren 
(er weiſt auf eine Narbe in ſeiner Wange): ich muß mein Haus 
rein halten. Ich kann mich auch von meinem Kinde nicht 
ungeſtraft beſchimpfen laſſen. Außerdem erachte ich die 
Verantwortung des Erziehers zu hoch, ſich einem Zwanzig— 
jährigen gleichzumachen. 

Der Kommiſſar: 
Ich fürchte, wir reden einander vorbei. Ich habe auch in 
meiner Jugend gefochten. Aber die Zahl der Semeſter 
und Menſuren erſcheint mir kein Maßſtab. Unſere Söhne 
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verlangen, daß wir ihnen helfen. Herr Geheimrat: Das 
müſſen wir tun. Ob ſie beſſer ſind oder ſchlechter als 
wir, iſt eine Frage der Zeit — nicht des Herzens. 
Der Vater: 

Ich bin beſtürzt — verzeihn auch Sie mir die Offenheit 
in einer ernſten Stunde. Wie kann ein Vater, wie kann 
ein Beamter ſo reden! Unſre jungen Leute werden 
ſchlimmer und verderbter von Tag zu Tag. Das iſt 
notoriſch! Und dieſer Fäulnis im kaum erwachſenen 
Menſchen ſoll man nicht ſteuern!? Ich halte es für meine 
heiligſte Pflicht, gegen die Verirrung zu kämpfen, und ich 
werde es tun, folange ich atme. In welcher Zeit leben 
wir denn? Hier leſen Sie in der Zeitung, wie weit es 
ſchon gekommen iſt! (Er nimmt das Blatt und weiſt auf die 
Stelle.) Geſtern hat in einer geheimen Verſammlung ein 
Unbekannter gegen die Väter gepredigt. Das kann nur 
ein Wahnſinniger ſein!! Aber das Gift hören Tauſende 
und ſaugen es gierig. Weshalb ſchreitet die Polizei nicht 
ein? Dieſe Bürſchchen ſind ſtaatsgefährlich. Hinter 
Schloß und Riegel mit allen Verführern; ſie ſind der 
Auswurf der Menſchheit. 

Der Kommiſſar 

(mit einem Blick in die Zeitung): 
Dieſe Verſammlung war der Polizei bekannt. Es iſt ein 
Klub junger Leute. Er ſteht unter dem Protektorate einer 
hohen Perſönlichkeit .. 
Der Vater: 

Auch das noch! Dann haben wir ja bald die Anarchie. 

Der Kommiſſar: 
Ich kann Sie über dieſen Vortrag beruhigen. Er war nur 
gegen die unmoraliſchen Väter gerichtet. 
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Der Vater 
(höhniſch): 
Alſo gegen die Unmoraliſchen. Und die Regierung unter— 
ſtützt das Treiben? Um ſo mehr iſt es unſere Pflicht, 
ſich gegen den Verrat in der eigenen Familie zu ſchützen. 
Nein, Herr Kommiſſar, die äußerfte Strenge. Die äußerſte 
Strenge! 
Der Kommiſſar: 
Wir ſind die Leute des Gerichts. Wieviel Verdammnis 
ſehn wir! Glauben Sie mir, ich will keinen Unſchuldigen 
henken, geſchweige denn meinen eigenen Sohn. Und wenn 
er mir tauſendfach unrecht tut — ich bin doch ſein Vater! 
Soll er andere mehr lieben als mich? Wir Väter müſſen 
erſt unſre Söhne erringen, ehe wir wiſſen, was ſie ſind. 
Der Vater: 
Sie ſcheinen unter Söhnen etwas Abſonderliches zu 
verſtehn. 
Der Kommiſſar 
(beſcheiden): 
Ich verſtehe darunter ein Weſen, das mir geſchenkt iſt, 
dem ich dienen muß. 
Der Vater 
(erhebt ſich): 
Herr Kommiſſar — wie geſagt: ich danke Ihnen. Auch 
ich kenne meine Pflicht als Vater, allerdings in einem 
andern Sinne. Ich wünſche Ihnen keine Enttäuſchungen! 
Ich werde es verſuchen, ſelbſt in dieſem Falle noch, mit 
meinem Sohne in Güte zu reden — ſolange ich das ver— 
mag. Mehr kann ich nicht ſagen. Ich bitte, führen Sie 
ihn mir jetzt zu. 
Der Kommiſſar: 
Ich werde Ihrem Sohne die Feſſeln abnehmen. Er wird 
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den Weg zu Ihnen allein finden. (Er verbeugt ſich und geht. 
Der Vater ſetzt ſich in den Stuhl links an ſeinen Tiſch.) . 


Zweite Szene. 


(Der Sohn tritt durch die Mitteltüre langſam ein. Er iſt noch immer 
im Frack und bleibt an der Tür in abwartender Haltung ſtehn.) 
Der Vater 
(ſteht auf, ihm entgegen): 

Da biſt du. — (Er ſtreckt die Hand aus): — Willſt du mir 

nicht die Hand geben? 
Der Sohn: 
Nein, Papa. 
Der Vater: 
Wir haben miteinander zu reden. Setz dich. (Er geht zu 
feinem Tiſch und betrachtet ihn) Du ſiehſt nicht wohl aus — 
willſt du etwas eſſen? 
Der Sohn: 
Ich habe keinen Hunger. | 
Der Vater: 
Willſt du dich erſt umziehn und auf dein Zimmer gehn? 


Der Sohn: 
Nein; ich danke. 
Der Vater 
(ſitzt in ſeinem Seſſel rückwärts zum Tiſch): 
Nun, dann ſetz dich. Dann wollen wir reden. 


Der Sohn 
(feßt ſich, ihm gegenüber, an den kleinen Tiſch nach rechts). 


Der Vater: 
Du biſt geſtern abend, trotz des Verbotes, aus deinem 
Zimmer heimlich entflohn. — Wo warſt du die Nacht? 
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. Der Sohn: 
Du haft die Polizei gerufen. Du haft mich gefeſſelt hierher 
bringen laſſen. 

Der Vater: 
Ich wünſche eine Antwort auf meine Frage: wo warſt du 
die Nacht? f 

Der Sohn: 
Du haſt, unter dem Deckmantel der Erziehung, ein Ver— 
brechen an mir begangen. Dafür wirſt du Vergeltung 


finden. 
Der Vater 


(ſpringt auf, beherrſcht ſich aber): 

Ich warne dich! 

Der Sohn: 
Ich bin nicht hier, um in Tönen des geſtrigen Tages dich 
um etwas zu flehn, für das ich zu klein und zu niedrig dich 
erkannte. Ich bin hier, Rechenſchaft von dir zu fordern — 
und Sühne: Auge um Auge. Du wirſt kein überflüſſiges 
Wort von mir hören. Heute werde ich die nüchterne Rolle 
ſpielen, in der du geſtern verunglückt biſt. Laß alle Gefühl— 
chen beiſeite. Willſt du mich auf meinen Geiſteszuſtand 
unterſuchen — es ſteht dir frei. Ich phantaſiere nicht. Soll 
ich mich auf dieſen Tiſch legen ..? (Er wendet ſich zum Unter: 
ſuchungstiſch.) 

Der Vater 
(zieht hinter dem Schreibtiſch eine Hundepeitſche hervor und beugt fie, 

wie um ſie zu prüfen, übers Knie): 

Sprich weiter! 

Der Sohn 
(fährt auf die Geſte mit der peitſche ſchnell in feine Taſche und läßt 

die Hand dort): 
Als Auskultator minderer Individuen haſt du vielleicht 
deine Verdienſte. Doch hüte dich, die Peitſche zu berühren! 
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(Er hebt, vom Vater unbemerkt, den Revolver halb aus der Taſche.) 
Ich beſitze mein eignes Atteſt. Ich bin durchaus geſund 
und weiß, was ich tue. 
Der Vater 
(unwillkürlich eingeſchüchtert, läßt momentan die Peitſche ſinken; gleich⸗ 
zeitig verſchwindet der Revolver in der Taſche des Sohnes): 
Man hat dich — in einem verrufenen Hotel — heute 
morgen gefunden. Was haſt du darauf zu ſagen? 
Der Sohn: 
Es iſt die Wahrheit. Ich befand mich dort. 
Der Vater 
(erſtaunt): 
Du leugneſt alſo nicht? 
Der Sohn: 
Keineswegs. Weshalb ſoll ich leugnen? 
Der Vater 
(nimmt einen Bogen Papier und notiert, wie bei einem Verhör): 
Was tateſt du dort? 
Der Sohn: 
Ich habe mit einer Frau geſchlafen. 
Der Vater 
(richtet ſich ſtarr auf): 
Du haft ... Genug. — Aus meinem Zimmer! 
Der Sohn 
(ohne ſich zu rühren): 
Unſer Geſpräch iſt noch nicht zu Ende. Setz dich wieder. 
Ich ſagte dir ſchon: es handelt ſich um dich. 
Der Vater: 
Ich ſage dir: hinaus!! 
Der Sohn 
(erhebt ſich ebenfalls): 
Du erlaubſt alſo, daß ich mich entferne? 
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Der Vater: 
Das Weitere hörſt du auf deinem Zimmer. 


Der Sohn 
(geht zur Mitteltür und verſchließt ſie): 

Dann muß ich dich zwingen, mich zu hören. (Er nimmt 
den Schlüſſel an ſich und ſtreckt drohend den Arm aus.) Setz dich, 
oder es gibt ein Unglück! Du willſt es nicht anders — 
du ſollſt es haben. (Er tritt auf ihn zu. Der Vater erhebt die 
Peitfche, als wollte er zuſchlagen, aber von plötzlichem Schwindel er— 
griffen, fällt er rückwärts in den Seſſel.) Zum letzten, blutigſten 
Male frag ich dich hier: läßt du mich in Frieden aus 
deinem Haufe? Du haft mich lange genug gequält. Doch 
die Gewalt am wehrloſen Kinde iſt nun vorbei. Vor dir 
ſteht einer zum Außerſten entſchloſſen. Wähle! (Er wartet 
auf eine Antwort. Sie erfolgt nicht. Er geht zurück zu ſeinem Tiſche 
und ſetzt ſich wieder.) Reden wir weiter. 

Der Vater 

(kommt langſam aus der Abweſenheit zu ſich): 

Meine Haare find weiß geworden ... 

Der Sohn: 
Was geht mich dein Haar an — denke an deine Worte 
geſtern! Erſparen wir uns die Altersjournale. Wir ſind 
unter Männern: wenigſtens halte ich mich dafür. 

Der Vater: 
Was willſt du noch hier? 

Der Sohn: 
Mein Recht. Und diesmal bin ich willens, es durch— 
zuſetzen — bis zu Ende. 

Der Vater: 
Danke deinem Schöpfer, daß ich in dieſer Stunde zu alt 
war. Sonſt . . . Aber noch iſt das letzte Wort nicht ges 
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ſprochen. Rede alſo! Auf meinem Totenbette will ich 
den Vorwurf nicht tragen, der Erſte geweſen zu ſein. 
Rede zu Ende! Ich will volle Klarheit über dich haben, eh 
ich auch das Band zerreiße, das dich noch an mich kettet. 


Der Sohn: 
Papa, du wirſt nichts mehr zerreißen. Ob ſo oder ſo auf 
deinem Totenbette — mich rührſt du nicht mehr. Über— 
laſſe mich nur den Furien: ſorge du, daß du in Ruhe 
ſterben kannſt. 
Deshalb höre und glaube, was ich dir ſage: gib mich 
frei. Ich ſtehe in furchtbarem Ernſte vor dir! 


Der Vater: 
Ich lache über deinen Ernſt. Ein Irrer ſteht vor mir. 

Der Sohn: 
Papa — laß uns alles vergeſſen. Aber hör dieſe Poſe 
auf! Es geht um dein Leben!! Alles ſei ungeſchehen, 
Qual und Rache und Hinterliſt. Streiche mich in deinem 
Herzen als Sohn. Und laß mich jetzt gehen! 

Der Vater 

(höhniſch): 

Noch nicht, mein Sohn. 

Der Sohn: 
Nun denn —: als ich geſtern aus deiner Gewalt entfloh, 
begleiteten mich viele, die im Garten verſteckt waren, mit 


Revolvern. 
Der Vater 
(aufmerkſam): 
Was — ſoll das heißen? 
Der Sohn 
(fortfahrend): 
Und in derſelben Nacht, eine Stunde ſpäter, hab ich zu 
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ihnen geredet gegen euch, ihr Tyrannen, ihr Väter, ihr 
Verächter alles Großen — ja, erblaſſe nur — ich bin 
nicht mehr in deine Hände gegeben: Dein Intellekt reicht 
nicht aus zum Gedanken, ſo beuge dich vor der Tat! Wir 
ſind keine Irren, wir ſind Menſchen, und wir leben: 
leben doppelt, weil ihr uns töten wollt. Du wirſt keinen 
Schritt aus dieſem Zimmer tun, ohne daß Tauſende, die 
ich rief, dich zerſchlagen, beſpeien, zertreten. So rächen 
wir uns an euch und eurer Macht, und keiner von den 
Göttern wird uns verlaſſen. Da er antworten will): Ja, ich 
habe die Revolution begonnen, inmitten der Folterkammer, 
wo ich ſtehe — und bald wird mein Name über Leit— 
artikeln ſtehn. Jetzt kämpft ein Volk von Söhnen, wenn 
du längſt in Staub zerfallen biſt. 

Hier — lies in deiner Zeitung, (er wirft ihm ein Blatt 
entgegen): zitterſt du? Das iſt dein wahres Geſicht! Ja, 
ich bin es geweſen! Ich habe geredet! 


Der Vater: 
Du lügſt! Du lügſt! 

Der Sohn: 
Hier iſt die Maske des Unbekannten! (Er zieht fie hervor und 
ſchwingt ſie durch die Luft) Zweifelſt du noch? Ich bin es!! 
Nun will ich dein Ende ſehn — in deinem eignen Zimmer — 


Der Vater 
(ſchwankend über den Tiſch): 


Sage, daß du lügſt, ich vergeſſe mich ſonſt ... 

Der Sohn 

(hochaufgerichtet): 
Läßt du mich frei? Ich will dein Geld nicht. Ich ſchenke 
es den Armen. Du darfſt mich enterben. Ich will nur 
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mein Leben, das Armſte und Höchfte! Ich habe noch viel 
zu tun auf der Welt. Ich will nicht verbluten an dieſen 


Sekunden ... 
Der Vater: 


Ich bin dein Vater nicht mehr. 


Der Sohn: 
Du warſt es nie! Vater — wer kennt es heute! Wo 
bin ich geboren! Ich war ein Stiefkind nur. Habe ich 
je einen Sohn, ſo will ich gut machen an ihm, was mir 
übles geſchehen. O wunderbar großes Licht, könnt ich es 
erleben, eines ſüßen Kindes Behüter zu ſein! 


Der Vater 
(in ganzer Härte vor ihm): 
Dein Wunſch iſt erfüllt: Du haſt keinen Vater mehr. 
Ich habe dir ſeine Hand geboten — du haſt ſie verächt— 
lich von dir gewieſen. Der Fluch komme über dich. Ich 
verſtoße dich. 

Aber weil du in dieſer Nacht die Schande über mich 
gebracht haft, deshalb löſche ich dich aus. In meiner 
Todesſtunde will ich an mein Wort denken —: ich habe 
vergeſſen, daß du mein Sohn biſt. 

Du ſiehſt mich heute zum letztenmal. 

Wage nicht mehr, mein Haus zu betreten; ich jage dich 
durch die Hunde hinaus. Hier nehme ich die Peitſche und 
werfe ſie dir vor die Füße. Du biſt nicht wert, daß meine 
Hand dich berührt. (Er tut es.) Jetzt kannſt du gehen. 


Der Sohn: 
Papa 
Der Vater: 


Sprich den Namen nicht aus! 
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Der Sohn: 
Läßt du mich frei!? 
Der Vater: 
Frei! (Er lacht gellend.) Noch ein Jahr biſt du in meiner 
Gewalt. Noch ein Jahr kann ich wenigſtens die Menſch— 
heit vor dir ſchützen. Es gibt Anſtalten zu dieſem Zweck. 
Verlaß jetzt mein Zimmer und betritt es nicht mehr! 
Der Sohn 
(Mit eiſerner Ruhe): 
Das Zimmer iſt verſchloſſen. Hier geht keiner heraus. 
Der Vater 
(ſteht auf und geht langſam, ſchwerfällig zur linken Seitentür). 
Der Sohn 
(Mit furchtbarer Stimme): 
Halt! Keinen Schritt!! 
Der Vater 
(einen Augenblick wie gelähmt von dieſer Stimme, ſetzt ſich an den 
Tiſch.) 
Der Sohn 
(zieht den Revolver unbemerkt jetzt ganz aus der Taſche.) 
Der Vater: 
Hilfe gegen den Wahnſinn ... (Er ergreift das Telephon). 


Der Sohn 
(hebt den Revolver in die Höhe): 


Der Vater 
(am Telephon): 
Bitte das Polizeiamt. 


Der Sohn: 
Sieh hierher! (Er zielt auf ihn und ſagt mit klarer Stimme): 
Noch ein Wort — und du lebſt nicht mehr. 
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Der Vater 

(macht unwillkürlich eine Bewegung, ſich zu ſchützen. Er hebt den Arm, 
das Telephon entfällt ihm. Er läßt den gehobenen Arm ſinken. Sie 
ſehen ſich in die Augen. Die Mündung der Waffe bleibt unbeweglich 
auf die Bruſt des Vaters gerichtet — Da löſt ſich der Zuſammenge⸗ 
ſunkene, ein Zucken geht durch ſeinen Körper. Die Augen verdrehen 
ſich und werden ſtarr. Er bäumt ſich kurz auf, dann ſtürzt das Gewicht 
langſam über den Stuhl zu Boden. Der Schlag hat ihn gerührt. 

Der Sohn mit unverändertem Geſicht nimmt dieſe Stellung wahr. 
Sein Arm fällt herunter, dumpf ſchlägt der Revolver auf. Dann ſinkt 
er automatiſch, als ſetze ſein Bewußtſein aus, in einen Stuhl nahe 

am Tiſch.) 


Dritte Szene. 


(Durch die Seitentür rechts tritt das Fräulein. Sie erblickt den Vater, 
eilt auf ihn zu und ſieht, daß er tot iſt. Dann erkennt ſie den Sohn 
im Stuhl und kommt langſam auf ihn zu.) 


Das Fräulein: 
Nun biſt du wieder hier — und dir zu Füßen 
Vermiſcht ſich Heimat mit dem Wunderland. 
Iſt keine Stimme nah, dich zu begrüßen: 
Sei nun willkommen einer Mutter Hand! 
Und deine Stirne, die ſo heiß geſtritten, 
Ich will ſie trocknen dir in Angſt und Not. 
Ich frage nicht; ich weiß, du haſt gelitten. 
Er wird dich nicht mehr haſſen. Er iſt tot. 


Der Sohn: 
Kennſt du den Knaben noch, der dir entſchwindet? 
O glaube nicht, ich kehrte dir zurück. — 
Wo iſt ein Menſch, der das noch überwindet! 
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Das Fräulein: 
Mein armer Freund! Du bift nicht mehr im Glück. 


Der Sohn: 
Nein, Fräulein, die vergänglichen Gebärden 
Entrücken mich des Horizonts nicht mehr. 
Ich weiß, daß Taten nur durch Opfer werden: 
Mein Herz war übervoll — jetzt iſt es leer. 
Doch hab ich es vollbracht, ich bin verſchwendet. 
Vorbei iſt nun die große Leidenſchaft. 
Viel iſt erfüllt — noch iſt mir nichts vollendet; 
Die Wolke zog dahin. Es blieb die Kraft. 
Und wenn ich über Tote jetzt ins Leben 
Noch einmal ſchreite: dem hier bin ich fern. 
Vermag ich nicht im Rauſche zu entſchweben, 
Entſchweb ich denn auf einem neuen Stern — 
Und was in meinem Geiſt ſteht ungeheuer, 
Bald ſeh ich es in letzter Klarheit Schein: 
Entzünd ich weiter, immer weiter Feuer, 
Dann bin ich mehr als bin — dann werd' ich ſein! 
(Sie kniet vor ihn hin, wie er vor ſie im zweiten Akt.) 

Ich ſeh den Himmel über Ihnen ſcheinen, 
Den ich in meiner erſten Nacht geſehn. 
Und könnt ich heut an Ihrem Buſen weinen 
Sie würden meine Träne nicht verſtehn. 
Und könnt ich heute noch die Worte ſagen: 
Geburt und Daſein — einſt in Ihrem Schoß — 
Mich würde Ihre Liebe nicht mehr tragen, 
Ich bin zu arm. Die Erde ließ mich los. 

(Sie erheben ſich langſam beide.) 
Ins ſchmerzlich Ungeliebte, in die Schwere 
Des tief Erkannten treibt mein Körper hin. 
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Umfängt mich auch die grenzenlofe Leere: 

Voll Frucht und voller Segen ift mein Sinn. 

Denn dem Lebendigen mich zu verbünden, 

Hab ich die Macht des Todes nicht geſcheut. 

Jetzt höchſte Kraft in Menſchen zu verkünden, 

Zur höchſten Freiheit, iſt mein Herz erneut! 

(Sie reichen ſich die Hände und gehen ab nach verſchiedenen Seiten. 
Der Tote, in der Mitte des Saales, bleibt allein.) 


Ende des fünften Aktes. 


Der Neue Roman 


Sammlung zeitgenöſſiſcher Erzähler 


Jeder Band geheftet Mk. 3.50, gebunden 480 
Neuer Preis gebunden Mk. 5.50 
Aus den Beſprechungen über 


Carl Hauptmann / Einhart der Lächler 


Der Kunſtwart: „Carl Hauptmann hat für das 
Primitive die Technik des Impreſſioniſten. Am voll— 
endetſten in dem unerhört reichen Künſtlerroman „Ein— 
15 der Lächler“. Wer ſchreibt das heute neben 
ihm?“ 


Die Leipziger Zeitung über Carl Hauptmann: 
„Heiliger Geiſt, glühende Lohe ſchlägt aus Carl Haupt— 
mann, lebt in allen ſeinen Werken. Mit ehernen 
Tönen reißt er unſer Innerſtes auf und macht uns 
Blinde zu Sehenden. — Manchem wird es jetzt wie 
eine Offenbarung aufgegangen ſein, daß wir hier 
wirklich vor einem ganz großen Dichter ſtehen. Viel⸗ 
leicht vor dem Dichter unſerer Zeit. . .. 


Durch dieſe zeitgemäße einbändige, dabei aber doch 
ungekürzte Ausgabe wird Carl Hauptmanns reifſtes 
Werk überall zugängig gemacht, wo der dreimal höhere 
frühere Preis der Anſchaffung bisher hinderlich war. 
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